
        
            
                
            
        

    
  
    [image: IMAGE]

  


  Ein viel zu schöner Mann


  1. KAPITEL


  „Sie sind Miss Kelly Grant, nicht wahr?“


  Kelly blickte überrascht auf. Abends um diese Zeit hatte sie den Strand gewöhnlich für sich allein. Um sieben Uhr war es für die Kinder zum Spielen zu spät und für die Leute, die ihre Hunde vor dem Schlafengehen spazieren führten, noch zu früh.


  Der Mann, der einige Schritte von Kelly entfernt stand und zusah, wie sie sich ihr durch das Schwimmen nass gewordenes Haar frottierte, gehörte weder zur einen noch zur anderen Kategorie. Er war groß und athletisch gebaut und wohl eher einer von den Typen, die gelegentlich nach „Beach Cove“ kamen und vor denen ihre Tante Sylvie sie immer warnte: ein Mann, der ein Mädchen aufgabeln wollte, mit dem er Spaß haben konnte. Während der kurzen Sommersaison tummelten sich in der Bucht mehr als genug solcher Männer, die auf der Suche nach einem Urlaubsflirt waren und Kelly deshalb ansprachen.


  Doch dieser Mann sah eigentlich zu gut aus, um so ein Aufreißer zu sein. Bei ihm war es wohl eher umgekehrt. Wahrscheinlich liefen die Frauen ihm nach. Außerdem war es merkwürdig, dass der Fremde ihren Namen kannte …


  Kelly stand auf und streifte sich das knöchellange Strandkleid über. Dann wandte sie sich wieder dem Unbekannten zu, der immer noch an derselben Stelle stand.


  Er hatte die Hände in die Taschen seiner dicken Schaffelljacke geschoben und trug Jeans und hellbraune Stiefel, die teuer aussahen. Kelly betrachtete nun auch das Gesicht des Mannes näher. Seine Augen waren von einem tiefen Blau, er hatte eine lange, gerade Nase, einen energischen, sinnlichen Mund, den ein Bart umrahmte, und er sah umwerfend aus. Männer mit Bart ließen bei Kelly oft die Vermutung aufkommen, dass der Träger dahinter einen Makel oder seine Unsicherheit verbergen wollte, doch dieser Mann strahlte Kraft und Selbstbewusstsein aus. Er hatte feine Lachfältchen um die Augen und dichtes dunkelbraunes Haar, das an den Schläfen einige silberne Strähnen aufwies. Trotzdem schätzte Kelly ihn höchstens auf Anfang dreißig ein.


  Ihr wurde bewusst, dass der Fremde sie ebenfalls einer Musterung unterzogen hatte. Er hatte sie in einem ungünstigen Augenblick erwischt. Das Salzwasser hatte Kellys stufig geschnittenes, schulterlanges schwarzes Haar verklebt, und erst nach dem Duschen würde es wieder seinen natürlichen, seidigen Glanz zeigen. Sie trug kein Make-up, sodass sie mit ihren von langen schwarzen Wimpern gerahmten dunkelgrauen Augen, der kleinen Nase, dem vollen Mund und dem fein geschnittenen, energischen Kinn jünger als zweiundzwanzig aussah. Kelly war nicht sehr groß, aber sie hatte volle Brüste, eine schmale Taille, sanft geschwungene Hüften und lange, wohlgeformte Beine.


  Sie war eine selbstbewusste junge Frau und als Empfangsdame in dem Hotel, das ihrer Tante und ihrem Onkel gehörte, manchmal ungewöhnlichen Situationen ausgesetzt und auch gewachsen. Doch dieser Fremde beunruhigte und verunsicherte sie. Ihre Antwort fiel deshalb kühl aus. „Ja, ich bin Kelly Grant. Woher kennen Sie mich?“ Sie hatte gesehen, wie der Mann über den Klippenpfad zum Strand herunter und ohne zu zögern direkt auf sie zugekommen war.


  Er lächelte, sodass seine weißen Zähne blitzten. „Ihre Tante hat mir geraten, nach der einzigen Verrückten Ausschau zu halten, die hier schwimmt“, erklärte er amüsiert und blickte über den verlassenen Strand. „Und da kamen eigentlich nur Sie infrage.“


  Er hatte eine dunkle, sinnliche Stimme, die Kelly unter die Haut ging. Aber das war doch lächerlich! Sie wusste nicht einmal, wer dieser Mann war, wie konnte sie sich da zu ihm hingezogen fühlen? „Meine Tante hat Ihnen gesagt, wo ich zu finden bin“, sagte sie nachdenklich. „Warum suchen Sie mich?“


  Der Fremde hüllte sich fester in seine Schaffelljacke, weil vom Meer eine scharfe Oktoberbrise herüberwehte und ihnen feine Sandkörnchen ins Gesicht blies. „Könnten wir den Strand jetzt verlassen, nachdem Sie offenbar vom Schwimmen genug haben?“ Er kniff die Augen zusammen. „Sonst holen Sie sich noch eine Lungenentzündung!“


  Kelly zuckte die Schultern, steckte ihr nasses Handtuch in die Strandtasche, und nahm ihre Schuhe auf. Zusammen mit dem Fremden ging sie über den weichen Sand bis zu dem Pfad, der zur Klippenstraße hinaufführte. „Ich bleibe meist nur wenige Minuten im Wasser“, erklärte sie sachlich. „Seit meiner Kindheit schwimme ich hier jeden Tag und ich kenne keine Erkältung“, fügte sie stolz hinzu.


  Der Fremde blickte auf die schwarz-graue Irische See zurück. „Das Wasser sieht jedenfalls eisig aus“, stellte er schaudernd fest.


  „Das ist es auch“, bestätigte sie. „Aber das Baden ist mir ein Gräuel, wenn es hier in den Sommermonaten so voll ist.“


  Der Mann zog die Brauen hoch. „Das sagen Sie, obwohl Ihre Tante und Ihr Onkel hier ein Hotel besitzen?“


  Kelly schnitt eine Grimasse. „Sicher, so gesehen sollte ich froh sein, dass bei uns so viel los ist, aber im Sommer hat man als Einheimischer nichts vom Meer. Dann muss ich sogar schon morgens um fünf hierherkommen.“


  Der Mann stützte Kelly, als sie sich vorbeugte, um ihre Schuhe anzuziehen, doch er gab ihren Arm auch während des steilen Aufstiegs über den Klippenweg nicht frei. „Sind Sie gern allein?“, fragte er.


  „Ich habe etwas dagegen, wenn die Schönheit der Natur aus Gewinnsucht verschandelt wird.“ Sie versuchte, ihren Arm zu befreien, aber der Fremde ließ ihn nicht los. „Sie haben meine Frage noch nicht beantwortet. Warum haben Sie mich gesucht?“


  „Ich wollte die Frau kennenlernen, die Roderick Bartlett in der Luft zerrissen hat.“


  „Sind Sie etwa auch ein Reporter?“ Kelly seufzte gereizt und entwand dem Fremden ihren Arm.


  „Auch?“ Er blieb stehen und schob die Hände wieder in die Hosentaschen.


  Sie warf ihm einen ungeduldigen Blick zu. „Seit ich diesen Brief an eine Zeitschrift schrieb, werde ich von Reportern belästigt. Sie wollen herausfinden, warum ich auf einen gewissen Schauspieler so schlecht zu sprechen bin, der sein Geld auf anständigere Weise verdienen könnte, als sich in einem Film nackt auszuziehen.“ Kelly verzog zynisch die Lippen. „Die meisten von ihnen scheinen zu glauben, ich sei eine von seinen Exgeliebten.“


  „Und? Sind Sie es?“, fragte der Fremde ruhig.


  Kelly wurde wütend. „Nein!“


  „Warum sind Sie dann so schlecht auf ihn zu sprechen?“


  „Wer sind Sie?“, zischte sie stattdessen.


  „Leider auch ein Reporter“, gestand der Fremde. „Ich heiße Rick Richards.“ Er reichte ihr die Hand.


  Kelly übersah sie geflissentlich. Sie hatten die Straße erreicht, und ihr Atem ging trotz der anstrengenden Kletterei ganz normal. Es irritierte sie festzustellen, dass auch Rick Richards in Topform zu sein schien.


  Er ließ die Hand sinken und ging neben ihr her. „Nett, Ihre Bekanntschaft zu machen“, bemerkte er nach einer Weile.


  Kelly würdigte ihn keiner Antwort. Sie hatte nur den Wunsch, diesen Rick Richards loszuwerden, so wie sie auch die anderen Reporter abgeschüttelt hatte. Inzwischen wünschte sie längst, sie hätte den zynischen Brief an die bekannte Zeitschrift nicht geschrieben. Es hatte sie einfach in Rage gebracht, immer zu lesen, was für ein großartiger, gut aussehender Schauspieler dieser Roderick Bartlett sei, während sie genau wusste, was für ein Schuft er war … ein egoistischer, eitler, rücksichtsloser Mann, der nur an sich und seine Karriere dachte.


  Das bewies schon die dreijährige Beziehung, die er vor Jahren mit einer zehn Jahre älteren Filmschauspielerin gehabt hatte. Ehe er Veronica Kings Liebhaber wurde, war er so gut wie unbekannt gewesen. Erst nach seinem Einzug bei ihr war Roderick Bartletts Stern kometenhaft aufgegangen, und es hatte ihn nicht gekümmert, wen er auf dem Weg nach oben mit den Füßen trat. Er musste jetzt um die dreißig sein und war seit fast zehn Jahren ein gefragter Star.


  Kelly hatte sich nicht einen einzigen der vielen Filme angesehen, die Roderick Bartlett in dieser Zeit gedreht hatte. Dieser Mensch interessierte sie nicht, ganz gleich, wie toll ihn alle fanden. Seine weiblichen Fans waren fast durchgedreht, als bekannt wurde, dass er in seinem neuen Film sogar einige Minuten nackt auftrat. Der Streifen sorgte auch jetzt, sechs Monate nach der Premiere, noch für volle Kinokassen.


  Kelly blickte starr geradeaus. „Über Roderick Bartlett möchte ich nicht sprechen, Mr Richards …“


  „Rick“, unterbrach er sie gut gelaunt. „Nennen Sie mich doch Rick.“


  Sie warf ihm einen irritierten Blick zu. „Ich weigere mich, über Roderick Bartlett zu sprechen, weil ich dazu nichts mehr zu sagen habe“, erklärte sie frostig.


  Rick lachte leise. „Das glaube ich Ihnen gern. In Ihrem Brief haben Sie sich ja schon ziemlich deutlich geäußert. Wie beschrieben Sie noch die Tatsache, dass Roderick Bartlett seit zwölf Jahren nicht mehr in seinen Heimatort zurückgekehrt ist?“ Er lächelte amüsiert. „Vielleicht schämt sich Mr Bartlett, sein Gesicht dort zu zeigen – oder andere Körperteile, die den Kinogängern jetzt ja hinreichend bekannt sein dürften. Habe ich Sie da im Wesentlichen richtig zitiert?“


  Kelly schoss das Blut in die Wangen. Sie hatte den Brief aus ihrer Empörung heraus geschrieben und nicht im Traum erwartet, dass er so viel Staub aufwirbeln würde. Als Erstes war eine Journalistin von der Zeitschrift selbst gekommen, danach folgte ein Strom von Reportern, die alle begierig nach einem bisher unentdeckten Skandal in Roderick Bartletts Leben suchten. Sie dachte nicht daran, sich diesen Leuten gegenüber in irgendeiner Weise zu äußern, und bei Rick Richards würde sie keine Ausnahme machen. Sie wollte vergessen, dass sie diesen Brief je geschrieben hatte.


  „Aber Ihnen nicht, Kelly, nicht wahr?“


  Sie blickte Rick verständnislos an. „Was meinen Sie?“


  „Sie sind mit Roderick Bartletts Körperteilen nicht vertraut?“


  „Was fällt Ihnen ein?“, entrüstete sich Kelly. „Ich kenne den Mann überhaupt nicht!“


  „Ich meine doch nur auf der Leinwand“, sagte Rick spottend. Kelly winkte verächtlich ab. „Ich habe nicht das Bedürfnis, Roderick Bartlett auf der Leinwand oder sonst wo zu sehen. Er interessiert mich nicht.“


  Rick nickte. „Aber warum haben Sie von ‚schämen‘ gesprochen? Hat er zu Hause eine Frau und zehn Kinder?“


  „Jetzt reden Sie Unsinn!“, erwiderte Kelly scharf.


  „Wo liegt dann das große Geheimnis?“


  „Es gibt kein Geheimnis!“, ereiferte sie sich. „Im Gegensatz zu allen anderen finde ich einfach nicht, dass Roderick Bartlett eine Mischung aus Rudolph Valentino, Raul Newman, Steve McQueen und Robert Redford ist! Und ich habe schließlich das Recht, meine Meinung zu äußern, Mr Richards.“


  Er hob abwehrend die Hände. „Das bestreite ich ja auch gar nicht. Ihr Brief wirkte auf mich nur wie ein persönlicher Angriff auf – und auf andere offenbar auch.“


  Wieder schoss Kelly die Röte in die Wangen, und sie war froh, dass sie sich dem Hotel näherten, in dem sie mit ihrem Onkel und ihrer Tante lebte. „Mr Richards, ich sagte Ihnen doch schon, dass der Mann mir noch nie begegnet ist“, erklärte sie mit Nachdruck.


  Rick betrachtete sie abschätzend. „Nein“, bestätigte er. „Sie scheinen mir ein bisschen zu jung für ihn zu sein.“


  Kelly blieb stehen. „Soweit ich weiß, zieht er ältere Frauen vor.“


  „Sie meinen Veronica King?“


  Kelly konnte Ricks Gesichtsausdruck nicht erkennen, weil es schon dunkelte. „Natürlich“, erwiderte sie geringschätzig. „Nach sechs Jahren haben alle vergessen, dass die beiden zusammengelebt haben. Die Gerüchte über Roderick Bartletts Frauengeschichten haben die Ärmste so fertiggemacht, dass sie mit ihrer Maschine lieber in den Tod flog, als sich mit der Erniedrigung abzufinden, ihn an eine Jüngere, Schönere zu verlieren.“


  „Sie scheinen ziemlich sicher zu sein, dass es sich so abgespielt hat?“


  „Die Zeitungen waren damals auch sicher!“


  „Dieselben Zeitungen, die den Mann Ihrer Meinung nach jetzt in den Himmel heben?“


  Kelly warf Rick einen vernichtenden Blick zu. Es ärgerte sie, dass er ihr die Worte im Mund umdrehte. Sie wusste schließlich, wie egoistisch Roderick Bartlett war, und brauchte keine Zeitungen, um etwas über ihn zu erfahren. „Ich gehe mich jetzt duschen, Mr Richards“, antwortete sie kühl. „Wenn Sie mich also entschuldigen würden …“


  Sie waren vor dem Hotel angekommen, das seit dem Tod ihrer Mutter vor fünfzehn Jahren ihr Zuhause war. Ihre Tante und ihr Onkel hatten sie damals liebevoll in ihre Familie aufgenommen, und Kelly hatte in ihrer sechs Jahre älteren Cousine eine Schwester und Freundin gefunden.


  Als sie das Hotel betreten wollte, hielt Rick sie zurück. „Bitte essen Sie heute mit mir zu Abend“, lud er sie ein.


  Kelly blickte ihn unschlüssig an. „Ich esse immer mit meiner Tante und meinem Onkel zusammen.“


  „Könnten Sie heute nicht mal eine Ausnahme machen?“


  Er sah sie auf eine Weise an, die sie schwach werden ließ. „Ich denke schon“, erwiderte sie zögernd. „Aber nur, wenn Sie nicht den ganzen Abend von Roderick Bartlett reden“, setzte sie warnend hinzu.


  Rick lächelte und sah plötzlich um Jahre jünger aus. „Ich verspreche Ihnen, dass ich nicht ein einziges Wort von dem, was Sie über ihn sagen, zitieren werde.“


  „Nein?“ Seltsamerweise glaubte Kelly ihm, während sie den anderen Reportern nicht über den Weg getraut hatte.


  „Nein.“ Sie hatten die Hotelhalle betreten, und Rick blickte sich um. „Also, möchten Sie hier essen oder kennen Sie ein gutes Restaurant in der Nähe?“


  Kelly war überrascht. „Sind Sie hier abgestiegen?“


  „Natürlich.“ Er gab sich erstaunt. „Oder glauben Sie, Ihre Tante hätte einem x-Beliebigen gesagt, wo Sie zu finden sind?“ Wenn er lächelte, wirkte er unwiderstehlich. Der Bart und der Schnurrbart standen ihm gut. Kelly fragte sich, wie es sein müsste, einen Mann mit Bart zu küssen. Sie rief sich im Stillen zur Vernunft und erklärte, sie wolle lieber im Hotel bleiben.


  „Feigling“, flüsterte Rick und beugte sich vor, sodass sein warmer Atem ihr Ohr streifte. „Ich weiß übrigens aus erster Hand, dass er nicht kitzelt“, setzte er vielsagend hinzu.


  Kelly wich hastig zurück und blickte ihn verwirrt an.


  „Sie haben sehr ausdrucksvolle Augen.“ Rick fuhr ihr mit den Fingerspitzen sanft über die Lider. „Ich kann Ihre Gedanken fast lesen.“


  „Fein, solange es beim ‚fast‘ bleibt“, erwiderte sie spitz. „Wir treffen uns also in einer Stunde im Speisesaal – Rick.“


  „Ich werde auf Sie warten, Kelly.“ Er blickte ihr nach, bis sie durch eine Tür mit der Aufschrift „Privat“ verschwunden war.


  Kelly fragte sich, warum sie sich bereit erklärt hatte, mit Rick Richards zu Abend zu essen. Immerhin hatte sie die anderen Reporter eiskalt abblitzen lassen. Dabei wusste sie kaum etwas über Rick, nur seinen Namen, dass er im Hotel wohnte und sich dafür interessierte, warum sie so eine schlechte Meinung von Roderick Bartlett hatte. Letztere Tatsache beunruhigte Kelly besonders. Reporter waren neugierig und gaben nicht auf, bis sie gefunden hatten, wonach sie suchten. Wenn Rick Richards das gelang, würde er einer Menge Leute wehtun. Wieder verwünschte Kelly ihren Leserbrief, mit dem sie die Aufmerksamkeit auf sich und Selchurch gelenkt hatte.


  Sie schob die Überlegung beiseite und betrat die Küche. „Hm, das riecht aber lecker“, stellte sie fest und küsste ihre Tante liebevoll auf die Wange.


  Sylvie war eine kleine mollige Frau, der es Freude machte, das große Hotel in dem kleinen nördlichen Badeort zu führen.


  „Hat Mr Richards dich gefunden?“, fragte sie.


  Kelly wich ihrem Blick aus. Sie wollte ihrer Tante nicht sagen, dass es sich bei dem Mann wieder um einen Reporter handelte, der auf der Jagd nach einer Story war. Seit einem Monat wurden sie alle von Presseleuten heimgesucht, und sie wusste, dass ihre Tante deswegen beunruhigt war. „Ja, er hat mich gefunden“, erklärte sie ruhig. „Ich werde mit ihm zu Abend essen.“


  „Hier?“


  „Ja.“ Kelly schlug einen unbekümmerten Ton an. „Zur Abwechslung trete ich hier mal als Gast auf.“


  Sylvie lächelte, doch sie konnte ihre Neugier nicht verbergen. „Ist Mr Richards ein Freund von dir? Du hast ihn noch nie erwähnt.“


  Kelly war versucht, Rick als Freund auszugeben, doch sie verzichtete darauf, weil sie ihn dann hätte einweihen müssen. „Er ist auch Reporter“, gestand sie widerstrebend.


  „Ach du meine Güte!“ Sylvie verzog das Gesicht. „Dabei machte er einen so netten Eindruck!“


  Kelly schwenkte ihre Strandtasche. „Ich bin voller Salz und Sand und gehe mich jetzt erst mal duschen.“


  „Bis nachher, Liebes.“ Sylvie wandte ihre Aufmerksamkeit wieder dem Herd zu.


  Rick wartete schon in der Bar, als Kelly eine Stunde später nach unten kam. Er bemerkte sie nicht sofort, weil er sich mit ihrem Onkel unterhielt, der hinter der Theke stand. Rick saß entspannt auf einem Barhocker, und statt der Schaffelljacke trug er jetzt ein elegantes braunes Jackett, ein cremefarbenes Hemd und eine Hose in dem gleichen Ton. Er schien ebenfalls geduscht zu haben, denn sein kurzes, frisch gebürstetes Haar war noch feucht.


  Ihr Onkel sagte etwas, das Rick zum Lachen brachte, dann bediente er einheimische Gäste, die in die Bar gekommen waren. Rick wandte sich halb ab und entdeckte Kelly, die an der Tür stehen geblieben war. Bei ihrem Anblick lächelte er bewundernd, und sie war froh, dass sie sich mit ihrem Aussehen besondere Mühe gegeben hatte.


  Sie hatte ihr schwarzes Haar, das ihr jetzt seidig schimmernd auf die Schultern fiel, weich in Form gefönt und ein leichtes Make-up aufgelegt, das ihre ausdrucksvollen dunkelgrauen Augen und die hohen Wangenknochen betonte. Dazu trug sie ein knielanges, silberdurchwirktes schwarzes Kleid mit einem Schärpengürtel und hochhackige schwarze Sandaletten.


  Rick stand auf und kam langsam auf sie zu. „Ich erkenne Sie ja kaum wieder“, gestand er und blieb vor ihr stehen. „Verstehen Sie das bitte als Kompliment.“


  Kelly wusste nicht, was sie darauf sagen sollte. Es war lange her, seit sie mit einem so eleganten, gut aussehenden Mann zusammen gewesen war, und sie fühlte fast ein wenig Scheu.


  Er schien zu spüren, was in ihr vorging, und nahm ihren Arm. „Gehen wir in den Speisesaal?“, fragte er höflich.


  „Was ist mit Ihrem Drink?“, fragte Kelly.


  Rick winkte ab. „Wir können zum Essen Wein trinken“, schlug er vor.


  Sie betraten den gemütlichen Speiseraum, setzten sich und studierten die Speisekarte. Kelly störte es jedoch, dass Brenda, die junge Kellnerin, die ihre Bestellungen aufnahm, dem Reporter anhimmelnde Blicke zuwarf.


  Rick schien das Interesse des Mädchens nicht zu bemerken. „Was empfehlen Sie, Kelly?“, fragte er liebenswürdig.


  Er hatte die Fähigkeit, einer Frau das Gefühl zu geben, die einzig wichtige Person für ihn zu sein. „Alles“, antwortete sie. „Meine Tante kocht, und sie ist eine Meisterin ihres Fachs.“


  Nachdem sie sich beide für Ente entschieden hatten, blickte Rick zu den anderen Tischen, die alle frei waren. „Heute Abend scheint nicht viel los zu sein“, bemerkte er.


  Kelly zuckte die Schultern. „Die Saison ist vorbei. Im Oktober haben wir nie viel zu tun. Im Augenblick sind sie sogar der einzige Hotelgast, aber der Restaurantbetrieb läuft natürlich weiter.“ Sie schaute durch den leeren Raum. „Die Leute aus Selchurch essen in dieser Jahreszeit lieber zu Hause.“


  „Wie lange werden Sie hierbleiben?“, erkundigte sie sich beiläufig.


  „Diesmal?“ Rick setzte sich entspannt zurück. „Nur eine Nacht. Aber ich komme wieder.“ Er blickte Kelly bedeutsam an.


  Ihr war klar, dass er mit ihr flirtete. Dennoch bezweifelte sie, dass er wiederkommen würde. So ein eleganter, weltgewandter Mann gehörte nicht in diesen kleinen, abgelegenen Ort. Sobald er wieder in London war, würde er sie, Kelly Grant, vergessen haben …


  Sie sprach erst wieder, als das Essen serviert wurde. „Für welche Zeitung arbeiten Sie?“


  Rick schien ebenfalls in Gedanken gewesen zu sein. „Zeitung …?“


  „Oh – ich arbeite freiberuflich. Ich schreibe Artikel und versuche dann, sie zu verkaufen.“


  „Artikel über Themen oder über Leute, über die man gerade spricht?“


  „Wie im Augenblick Sie“, ergänzte er. „Sie haben durch Ihre Äußerungen eine Menge Wirbel verursacht, kleine Lady, das dürfen Sie mir glauben.“


  Kelly lächelte ironisch. „Weil ich Roderick Bartlett alles andere als anbetungswürdig finde?“


  Rick schüttelte den Kopf. „Nein, sondern weil Sie sich mit Ihrer Meinung an die Öffentlichkeit gewandt haben.“


  „Ist das verboten?“


  „Natürlich nicht.“ Rick trank nachdenklich von seinem Wein. „Ihr Brief war nur die einzige negative Reaktion auf den Artikel. Sie hätten die Säcke voller Zuschriften von Leuten sehen sollen, die Sie am liebsten gelyncht hätten.“


  „Das dürften ausnahmslos Frauen gewesen sein“, erwiderte Kelly verächtlich.


  „Eigentlich nicht“, widersprach Rick sanft. „Roderick Bartlett scheint ebenso viele männliche Bewunderer zu haben.“


  „Sicher wären die Männer gern so ein Macho wie er“, höhnte sie.


  Rick blickte sie prüfend an. „Er muss Ihnen etwas getan haben, dass Sie so auf ihn losgehen.“


  Kelly ließ sich nicht beirren. „Jetzt sagen Sie bloß, Sie finden ihn auch wundervoll?“


  Er zögerte. „Haben Sie ‚Ein neuer Anfang‘ gesehen?“ So hieß Roderick Bartletts neuester Film.


  „Bestimmt nicht“, spottete Kelly. „Aber Sie offenbar.“


  „Es ist ein zarter, einfühlsamer Film …“


  „An Roderick Bartlett gibt es nichts Zartes und Einfühlsames“, warf sie hitzig ein.


  Rick sah sie erstaunt an, und sie wünschte, sie hätte sich beherrscht. Obwohl dieser Mann so charmant und nett war, durfte sie nicht vergessen, dass er ein Reporter war, einer von den Typen, die keine Rücksicht kannten, wenn sie glaubten, einer heißen Sache auf der Spur zu sein. Er hatte ihr schließlich nur versprochen, sie nicht zu zitieren. Das schloss jedoch nicht aus, dass er aus ihren Bemerkungen eine heiße Story machen würde.


  „In einem zarten, einfühlsamen Film ist kein Platz für Nacktheit“, erklärte sie zögernd.


  „Woher wollen Sie das wissen, wenn Sie den Film nicht gesehen haben?“


  Der Vorwurf verunsicherte Kelly, und sie hatte plötzlich keinen Appetit mehr. „Ich dachte, Sie hätten mir versprochen, nicht den ganzen Abend über Roderick Bartlett zu reden“, erinnerte sie Rick.


  Ihm schien es bestens zu schmecken, denn er aß seinen Teller leer. „Nicht den ganzen Abend.“ Er blickte Kelly bedeutsam an. „Aber ich frage mich, wie sie reagieren werden, wenn er hierher zurückkehrt?“


  Sie glaubte, sich verhört zu haben, und sie brauchte einen Augenblick, ehe sie sich wieder gefangen hatte. „Er kommt nach Selchurch zurück?“


  Rick lehnte sich gemütlich zurück. „Es gehen jedenfalls Gerüchte dieser Art um. Eine gute Bekannte von mir arbeitet bei der Zeitschrift, an die Sie geschrieben haben. Sie heißt Jeanie. Ich glaube, Sie haben Jeanie kennengelernt?“


  Kelly nickte. Sie erinnerte sich an die große Blondine, die sie interviewt hatte, und überlegte, ob die schöne junge Frau für Rick wirklich nur eine gute Bekannte war. Doch was ging sie das an? Nach dem heutigen Abend würde sie Rick Richards nicht wiedersehen, und das gemeinsame Essen gab ihr bestimmt kein Recht, auf andere Frauen in seinem Leben eifersüchtig zu sein.


  „Sie war es auch, die Bartlett für den Artikel interviewt hat“, fuhr Rick fort. „Er hat ihr gegenüber offenbar erwähnt, dass er bald eine Pause einlegen will. In den letzten zwölf Jahren hat er ununterbrochen gearbeitet.“


  „Das kann ich mir vorstellen“, bemerkte Kelly abfällig. „Trotzdem hat ihn das nicht davon abgehalten, Spaß zu haben.“


  Rick zuckte die Schultern. „Ein Mann braucht auch Entspannung …“


  Kelly warf ihm einen bösen Blick zu. „Sind Sie auch so ein Macho?“


  Er seufzte, und in seine blauen Augen trat ein harter Ausdruck. „Wenn ein Mann und eine Frau miteinander schlafen wollen, sei es aus Liebe, dem Bedürfnis nach Sex oder warum auch immer, geht das nur die beiden etwas an.“


  Kelly konnte nicht mehr an sich halten. „Und wenn die Liebe einseitig ist?“


  Rick presste die Lippen zusammen. „Hören Sie, Kelly …“ Er wollte ihre Hand ergreifen, aber sie zog sie hastig weg. „Sie sagten, Roderick Bartlett käme hierher zurück“, griff sie das ursprüngliche Thema wieder auf.


  Er zuckte gleichgültig die Schultern. „Jedenfalls hat er Jeanie gegenüber so etwas erwähnt.“


  „Wann kommt er?“


  „Er hat doch nur die Möglichkeit angedeutet, Kelly.“


  „Wahrscheinlich entscheidet er sich dann doch für die Bahamas“, spottete sie.


  Rick schüttelte den Kopf. „Heiße Gegenden sind nicht nach seinem Geschmack. Die heftige Brise, die hier vom Meer herüberweht, reizt ihn sicher sehr viel mehr.“


  „Hier wird er um diese Jahreszeit aber keine Strandschönheiten in knappen Bikinis finden!“


  Rick lächelte wieder. „Oh doch“, widersprach er heiter. „Sogar eine sehr attraktive.“


  Er versuchte also wieder, mit ihr zu flirten, aber Kelly war mit ihren Gedanken woanders. Es wäre eine Katastrophe, wenn der Schauspieler nach Selchurch käme. Aber vielleicht hatte er das auch nur aus einer Laune heraus gesagt und längst andere Pläne? Dennoch konnte sie sich eines gewissen Unbehagens nicht erwehren. Was würde geschehen, wenn Roderick Bartlett hier wirklich auftauchte?


  „Sie scheinen vergessen zu haben, dass ich da bin“, unterbrach Rick ihre Gedanken.


  Kelly riss sich zusammen. „Aber nein, wie könnte ich?“ Sie bemerkte, dass die Kellnerin Rick beim Abräumen erneut schmachtende Blicke zuwarf. „Es geschieht viel zu selten, dass sich gut aussehende Männer zu uns verirren. Das findet Brenda offenbar auch …“ Sie sprach nicht weiter, weil ihr das Thema zu gewagt erschien.


  Ricks Augen blitzten vergnügt. „Nur weiter, Kelly“, ermunterte er. „Sie waren gerade bei dem ‚gut aussehenden Mann‘ …“


  „Männer“, berichtigte sie ihn. „Sie sind doch höchstens dreißig, zweiunddreißig …“


  „Einundreißig“, warf er ein.


  „In dem Alter müsste Ihnen doch inzwischen klar geworden sein, dass Sie gut aussehen“, fuhr Kelly kühn fort. „Und ebenso dürften Sie wissen, welche Wirkung Sie auf Frauen haben.“ Sie war selbst erstaunt, dass sie mit diesem Fremden so offen flirtete. Dabei war sie Männern gegenüber sonst eher vorsichtig und zurückhaltend.


  Er ergriff ihre Hand und strich mit dem Daumen liebkosend über ihre Finger. „Und welche Wirkung habe ich auf Sie, Kelly?“


  Die Berührungen verursachten einen prickelnden Schauer auf ihrer Haut, und sie hatte Mühe, sich gleichmütig zu geben. „Die gleiche wie auf Brenda. Ich kann das nur besser überspielen“, setzte sie trocken hinzu.


  Rick sah ihr lang in die Augen. „Lassen Sie uns spazieren gehen“, bat er dann unvermittelt.


  Sie blickte ihn befremdet an. „Draußen zieht ein Sturm auf“, gab sie zu bedenken. Der Wind heulte um das Gebäude und schien mit jeder Minute stärker zu werden.


  „Das Wetter ist so stürmisch wie Sie.“ Rick stand auf, ohne ihre Hand loszulassen, und zog Kelly an sich. „Als ich Sie am Strand sah, wusste ich, dass Sie hierher gehören.“


  „Ich bin hier geboren …“


  „Das meinte ich nicht“, wehrte er ab. „Sie passen zu dieser Landschaft, zu Meer und Wind.“ Er nahm ihr Gesicht in beide Hände und blickte sie eindringlich an. „Ihre Augen erinnern mich an die See, wie sie heute ist“, sagte er leise. „Sie sind so dunkel und unergründlich, dass ein Mann sich in ihnen verlieren könnte …“


  „Rick …“ Kelly löste sich hastig von ihm und wurde verlegen, weil die Tür zur Küche aufgegangen war und die Kellnerin erschien. „Wir sind fertig, Brenda“, erklärte sie etwas zu scharf. „Vielen Dank.“ Damit drehte sie sich um und verließ den Raum.


  Rick folgte ihr schweigend. „Es tut mir leid“, entschuldigte er sich, als sie in der Hotelhalle ankamen. „Der Speisesaal ist nicht der richtige Ort für Zärtlichkeiten. Bitte verzeihen Sie mir, dass ich Sie in diese peinliche Situation gebracht habe.“


  „Das haben Sie nicht“, erwiderte Kelly kühl. „Danke für das Essen, Mr Richards.“ Sie reichte ihm höflich die Hand. „Ich hoffe, es hat Ihnen bei uns gefallen.“


  Er sah einen Augenblick auf ihre Hand, dann ergriff er sie und zog Kelly an sich. „Wenn ich mich recht erinnere, wollten wir einen Spaziergang machen“, sagte er leise.


  „Aber es ist kalt und stürmisch …“


  „Genau das lieben Sie doch, oder etwa nicht?“, fragte er. „Bei diesem Wetter blühen Sie erst richtig auf. Ich kann mir gut vorstellen, wie Sie in einer sternklaren Nacht am Strand entlangwandern und den Elementen trotzen.“


  Kelly blickte ihn überrascht an. Bisher wusste niemand, dass sie es genoss, an einem Abend wie diesem schwimmen zu gehen und sich mit den Kräften des Meeres zu messen. Die übrige Familie und ihre Freunde hielten sie für eine Gesundheitsfanatikerin, und keiner von ihnen ahnte, was sie wirklich dabei empfand, Rick jedoch, der sie erst zwei Stunden kannte, wusste um ihre geheimen Sehnsüchte …


  „Ich gehe meinen Mantel holen“, erwiderte sie.


  Rick nickte, und seine Augen leuchteten erfreut auf. „Und ich hole meinen.“


  2. KAPITEL


  Rick wartete vor dem Hotel, als Kelly in ihren warmen Wollmantel gehüllt erschien. Sie ließ es geschehen, dass Rick den Arm um sie legte. Gemeinsam wanderten sie auf die Bucht zu.


  Kelly genoss seine Nähe. Rick ging aufrecht und hielt sein Gesicht dem Wind entgegen, als genösse auch er die Herausforderung der Elemente.


  An den Klippen blieben sie stehen und schauten eine Weile auf das tosende Meer hinaus, dann betraten sie den mondüberfluteten Pfad, der zum Strand hinunterführte. Im Schutz der Felsen war es erstaunlich windstill. Es war, als befänden sie sich in einer eigenen kleinen Welt, in der es nur sie beide gab. Kelly hob ihren Kopf und sah Rick an. Er zog sie an sich, umarmte sie und hielt sie ganz fest. Seine Lippen fanden ihre zu einem leidenschaftlichen Kuss, der kein Ende zu nehmen schien.


  Erst als das Unwetter losbrach und dicke Regentropfen auf sie niederprasselten, lösten sie sich widerstrebend voneinander und suchten Schutz unter einem überhängenden Felsen. Dort schmiegten sie sich eng aneinander, um möglichst wenig Regen abzubekommen.


  Kelly wusste selbst nicht, was plötzlich mir ihr los war. Sie war aufgewühlt und fast enttäuscht, als der Regen kurz darauf aufhörte.


  Rick schien das Gleiche zu empfinden, denn er hielt sie auf dem Rückweg eng umfangen und schien es nicht eilig zu haben, zum Hotel zurückzukehren.


  „Ich komme wieder, Kelly“, versprach er zum Abschied und küsste sie zärtlich auf die Stirn.


  Sie blickte ihn glücklich an. „Wann?“


  „Das weiß ich noch nicht genau, aber ich komme bestimmt.“ Er sah den Zweifel in ihren Augen und setzte hinzu: „Jetzt, wo ich dich gefunden habe, meine kleine Windbraut, überlasse ich dich keinem anderen Mann.“ Er küsste sie erneut.


  „Gott sei Dank! Ich wollte schon eine Suchmannschaft losschicken“, rief Kellys Onkel erleichtert aus, als sie die Hotelhalle betraten. Er war ein kleiner, drahtiger Mann mit braunem, leicht ergrautem Haar und lustigen blauen Augen. „Ihr seid ja ganz schön nass geworden. Kelly, du solltest lieber gleich nach oben gehen und heiß duschen, sonst bekommst du noch eine Lungenentzündung.“


  „Sie behauptet, nie erkältet zu sein“, bemerkte Rick und betrachtete Kellys gerötete Wangen.


  Ihr Onkel nickte. „Ja, das stimmt. Da war übrigens ein Anruf für Sie, während Sie fort waren, Mr Richards.“


  „Für mich?“, fragte Rick stirnrunzelnd. „Sind sie sicher, dass er für mich war?“


  Kellys Onkel lächelte. „Aber ja. Schließlich sind Sie unser einziger Gast, und die Dame fragte ausdrücklich nach Ihnen. Sie hat eine Nachricht für Sie hinterlassen, die hier irgendwo liegen muss.“ Er ging die Zettel auf dem Empfangstisch durch. „Hier ist sie. ‚Barbie anrufen‘“, las er vor. „Sie sagte, es sei dringend.“


  Rick nickte geistesabwesend. „Danke. Ich rufe sie an, sobald ich mich umgezogen habe.“


  Kelly spürte, dass eine Veränderung mit ihm vorgegangen war. „Ist etwas nicht in Ordnung, Rick?“, fragte sie vorsichtig.


  Er winkte ab. „Doch, doch. Barbie – hat gelegentlich Arbeit für mich. Und jetzt sollten wir dem Rat deines Onkels folgen und erst mal heiß duschen.“ Kelly lief nach oben. Doch kaum war sie in ihrem Zimmer angekommen, als es an der Tür klopfte.


  „Kann ich dich kurz sprechen?“, hörte sie Ricks Stimme. „Ich muss heute Abend noch nach London und …“


  Er kam nicht weiter, denn Kelly öffnete hastig die Tür. „Heute noch?“, fragte sie enttäuscht.


  Rick zuckte bedauernd die Schultern. „Ich habe Barbie angerufen. In London wartet ein dringender Auftrag auf mich. Ich kann mich gerade noch umziehen und packen, dann muss ich fort.“


  Kelly senkte den Blick. „Ist Barbie nur eine Bekannte?“


  Rick lächelte zärtlich und zog sie in die Arme. „Nur eine Bekannte, meine kleine Seenixe.“ Er wurde ernst. „Ich möchte nicht gehen, aber mir bleibt keine andere Wahl. Glaubst du mir, wenn ich sage, dass ich zurückkomme?“


  Kelly hätte ihm in diesem Augenblick alles geglaubt. Sie nickte, dann bedeckte Rick ihre Lippen mit seinen, und sie erwiderte seinen Kuss, als wolle sie ihn nie wieder fortlassen.


  Endlich lösten sie sich atemlos voneinander. „Ich muss jetzt gehen, Kelly“, flüsterte er und legte seine Stirn an ihre, „sonst bringe ich es nicht mehr über mich. Ich rufe dich an. Einverstanden?“ Er fuhr ihr sanft mit dem Finger über die Wange.


  Sie riss sich zusammen. „Einverstanden.“


  Rick lächelte ihr verschwörerisch zu und ging.


  Kelly blieb verloren zurück und fragte sich, ob sie das Ganze nur geträumt hatte. Würde Rick wirklich wiederkommen, oder war diese Begegnung für ihn nur eine flüchtige Episode? Schlimmer noch, würde sie in den nächsten Tagen einen Artikel über sich in einer der Zeitungen finden – „Rick Richards intimes Interview mit der Frau, die Roderick Bartlett an den Pranger gestellt hat!“ oder Ähnliches?


  Roderick Bartlett! An ihn hatte Kelly in den letzten beiden Stunden überhaupt nicht mehr gedacht. Möglicherweise kam er hierher zurück! Wie würde Kathy das aufnehmen?


  „Ich muss fort von hier. Ich wandere aus“, stöhnte Kathy, Kellys Cousine und beste Freundin. „Was soll ich nur tun?“


  Kelly wusste auch keinen Rat. Es ging ihr schlecht, und sie fühlte sich außerstande, anderen bei der Lösung ihrer Probleme zu helfen. Obwohl sie sich mit ihrer unverwüstlichen Gesundheit vor Rick gebrüstet hatte, lag sie seit drei Tagen mit einer Grippe im Bett. Am Morgen nach Ricks Abreise war sie mit starken Hals- und Kopfschmerzen erwacht, später stellten sich Niesen, Husten und Schüttelfrost ein.


  Kathy war an diesem Nachmittag vorbeigekommen, obwohl Kelly sich immer noch sehr schwach fühlte. Dennoch hielt sie es für wichtig, ihre Cousine auf den möglicherweise bevorstehenden Besuch Roderick Bartletts vorzubereiten. Wie erwartet reagierte diese fast hysterisch.


  „Vielleicht kommt er ja gar nicht“, versuchte Kelly, den Schock zu mildern, und schnäuzte sich die Nase. „Rick hat doch nur gesagt, es sei möglich.“


  Kathy war jedoch keineswegs beruhigt, wie Kelly an ihrem niedergeschlagenen Gesichtsausdruck leicht merken konnte.


  Ihre Cousine war eine schöne junge Frau mit klaren Zügen, langem, goldblondem Haar, das ihr seidig über die Schultern floss, und einer gertenschlanken Figur. Kathy war wie immer elegant gekleidet. Das cremefarbene Kostüm und die rostrote Bluse passten ausgezeichnet zu ihr und verliehen ihren ausdrucksvollen braunen Augen einen warmen Glanz.


  Sie war nicht nur eine Schönheit, sie besaß auch ein goldenes Herz. Kelly hatte sich sofort mit ihr angefreundet, als sie damals zu Tante und Onkel gekommen war. Sie wünschte, sie könnte etwas für ihre Cousine tun, aber diesmal war sie ratlos.


  „Machte dieser Rick den Eindruck, wirklich etwas zu wissen?“, fragte Kathy unglücklich.


  Kelly zuckte die Schultern. „Er schien eine gute Informationsquelle zu besitzen.“ Sie hatte die Gedanken an Rick und den leidenschaftlichen Kuss am Strand bewusst verdrängt. Zwar hatte sie nicht erwartet, dass Rick sie sofort nach der Ankunft in London anrufen würde, aber inzwischen waren drei Tage vergangen, und er hatte sich immer noch nicht gemeldet. Bisher war allerdings auch noch keine Story über sie in den Zeitungen erschienen, aber Kelly wusste nicht, ob sie das als ein gutes oder schlechtes Zeichen ansehen sollte. Jetzt bezweifelte sie, dass sie Rick je wiedersehen würde, und sie bemühte sich, ihn aus ihren Gedanken zu verbannen. „Jedenfalls kennt er die Frau, die Roderick Bartlett für den Artikel interviewt hat.“ Kelly war sicher, dass Rick eine Menge Frauen kannte. Bei seinem natürlichen Charme und seiner Art, der Frau, mit der er zusammen war, das Gefühl zu geben, sie sei etwas Besonderes, war das auch kein Wunder …


  Kelly konnte sich immer noch nicht erklären, warum sie ausgerechnet auf ihn, einen vollkommenen Fremden, so stark reagiert hatte. Sie befand sich in einem Gefühlszwiespalt. Einerseits wünschte sie sich, dass Rick zurückkam, auf der anderen Seite fürchtete sie, ihr könnte das Gleiche passieren wie ihrer Mutter.


  Kathy seufzte hilflos. „Was soll ich nur tun, wenn Roderick wirklich herkommt? Wie soll ich mich ihm gegenüber dann bloß verhalten?“


  Kelly setzte sich halb auf. „Also ich finde, diese Fragen sollte er sich besser stellen. Schließlich war er es, der dich verführt hat.“


  „Ja, natürlich“, wehrte ihre Cousine ab. „Aber das macht mir die Sache auch nicht leichter.“


  Das konnte Kelly verstehen. Sie erinnerte sich nur zu gut an Kathys Verzweiflung an ihrem Hochzeitsmorgen vor sechs Jahren …


  Kelly war die einzige Brautjungfer ihrer Cousine gewesen und sie half Kathy gerade, das schneeweiße Kleid auszubreiten, das diese am Nachmittag tragen sollte, als Kathy plötzlich in Tränen ausbrach.


  „Es geht nicht“, schluchzte sie, „ich stehe es einfach nicht durch!“


  Kelly legte den Arm um ihre Cousine und lächelte verständnisvoll. „Komm, Liebes“, sprach sie tröstend auf Kathy ein. „Das geht fast allen Bräuten so, ehe sie vor den Traualtar treten.“


  „Ach, das ist es ja nicht“, jammerte Kathy. „Oh Gott, ich wünschte, ich wäre tot.“


  „Kathy!“


  „Ich meine es ernst.“ Ihre Cousine stand auf und lief rastlos auf und ab. „Ich liebe Peter von ganzem Herzen und – ich habe es nicht verdient, seine Frau zu werden.“


  „Natürlich hast du das, Liebes …“


  „Nein!“ Kathy schüttelte heftig den Kopf und ballte die Hände zu Fäusten. „Ich habe auch kein Recht, heute Weiß zu tragen.“ Kelly, die gerade sechzehn geworden war, blickte sie verständnislos an. „Wie meinst du das?“


  „So naiv kannst du doch unmöglich sein!“, ereiferte sich Kathy. „Normalerweise tragen nur unberührte Mädchen Weiß. Da muss dir doch klar sein, dass ich das nicht mehr bin.“


  Kelly war betroffen. Neun Jahre waren sie jetzt befreundet und sie hatten sich alles anvertraut, doch davon hatte Kathy nichts erwähnt. „Du meinst, du und Peter …“


  „Nein! Nicht Peter und ich“, stöhnte ihre Cousine. „Wenn Peter mein Liebhaber gewesen wäre, würde ich jetzt bestimmt nicht in Panik ausbrechen.“


  Kelly erbleichte. „Ein anderer …?“


  „Ja.“ Kathy ließ sich matt auf einen Stuhl sinken.


  Kelly musste das Gehörte erst verdauen. „Aber du und Peter, ihr geht doch seit Jahren zusammen. Wann hättest du da …“ Plötzlich fiel es ihr ein. „Als du in London im College warst – ist es da passiert, Kathy?“


  „Ja“, gestand diese beschämt. „Er sah einfach umwerfend aus und war so – faszinierend. Alle Mädchen himmelten ihn an, und ich konnte es kaum fassen, als er sich ausgerechnet für mich interessierte.“


  „Und wer war dieser Mann?“


  „Roderick Bartlett“, erwiderte Kathy mit zitternder Stimme.


  Die Enthüllung verschlug Kelly einen Augenblick den Atem. „Der Filmstar?“


  „Damals war er noch kein Star, sondern er stand erst am Anfang seiner Karriere. Er stammt von hier, Kelly, weißt du das nicht?“ Ohne eine Antwort abzuwarten, fuhr Kathy fort: „Dadurch haben wir uns auch kennengelernt. Wir wurden einander auf einer Party vorgestellt, wo alle möglichen Leute aufkreuzten. Roderick fand es lustig, dass wir aus demselben Ort kamen und uns trotzdem nie kennengelernt hatten. Als er noch in Selchurch lebte, hat er mich nicht einmal bemerkt“, erinnerte sie sich verbittert. „Aber ich kannte ihn natürlich. Alle Mädchen waren hinter ihm her. Auf jeden Fall hielt ich es für die große Liebe, als ich ihn auf der Party traf, und glaubte, dass er auch so empfand.“ Sie kämpfte mit den Tränen.


  So aufgelöst hatte Kelly ihre Cousine noch nie erlebt. „Und dann?“


  Kathy stand auf und trat ans Fenster. „Den Rest kannst du dir wohl denken. Roderick hat mich verführt, indem er mir Liebe vorheuchelte und mich glauben machte, wir würden heiraten.“ Sie holte zitternd Luft. „Danach bekam ich ihn nicht mehr zu Gesicht. Schließlich hörte ich, er lebe bei Veronica King.“ Kathy schwieg eine Weile, ehe sie mit matter Stimme fortfuhr: „Da wollte ich sterben. Trotzdem kann ich noch von Glück sagen, dass diese Nacht keine Folgen hatte …“


  Kelly hielt unwillkürlich den Atem an. „Du meinst – ein Baby?“


  Kathy senkte den Blick. „Ja. Er hat nichts benutzt, wahrscheinlich, weil er dachte, ich nähme die Pille.“ Sie lachte bitter. „Er hätte es bestimmt nicht auf eine Vaterschaftsklage ankommen lassen“, setzte sie verächtlich hinzu und fing Kellys entsetzten Blick auf. „Entschuldige, Liebes, aber jetzt wirst du verstehen, warum ich das weiße Kleid, das Mum unbedingt kaufen musste, nicht tragen möchte und es nicht verdiene, Peters Frau zu werden.“


  Kelly wusste nicht, was sie darauf sagen sollte. Ihr fielen keine Trostworte ein, die ihrer Cousine über diese Krise hätten hinweghelfen können. Kathy hatte im Grunde nur bestätigt, was sie, Kelly, in ihrem jungen Leben bereits gelernt hatte: Die Männer waren skrupellos und scheuten auch nicht vor Lügen zurück, um eine Frau ins Bett zu bekommen. Roderick Bartlett war es, der Schuldgefühle haben müsste, nicht Kathy.


  „Wenn du mit einem Mann geschlafen hast, weil du ihn zu lieben glaubtest, bist du doch noch lange kein Flittchen, Kathy“, antwortete sie leise. „Ich bin sicher, dass Peter so verständnisvoll und reif ist, das zu begreifen.“


  Kathy blickte sie zweifelnd an. „Du meinst, ich soll es ihm beichten?“


  Kelly seufzte. „Er wird es heute Nacht sowieso merken.“


  „Aber dann sind wir doch schon verheiratet“, gab ihre Cousine zu bedenken.


  „Genau. Deshalb ist es auch besser, du erleichterst dein Gewissen jetzt und sagst es Peter vor der Trauung am Nachmittag.“


  Kathy stöhnte verzweifelt auf. „Damit er sich noch rechtzeitig zurückziehen kann?“


  „Das wird er bestimmt nicht tun.“ Peter Carmichael war der liebevollste, verständnisvollste Mann, den Kelly kannte, und er liebte Kathy so sehr, dass er ihr alles verzeihen würde.


  „Meinst du?“, fragte diese unsicher.


  „Ja, Liebes“, versicherte ihr Kelly. „Roderick Bartlett hat dich belogen, um dich herumzukriegen. Aber deswegen wird Peter dich nicht im Stich lassen!“


  „Glaubst du wirklich, dass er es so sehen wird?“ Kathy wirkte wenig überzeugt. „Ich könnte es nicht ertragen, ihn zu verlieren.“


  „Sprich mit ihm“, riet Kelly zuversichtlich.


  Daraufhin rief Kathy Peter an und bat ihn um ein sofortiges Treffen. Als Kelly später in der Kirche bemerkte, wie glücklich Peter seine schöne Braut ansah, wusste sie, dass sie ihn richtig eingeschätzt hatte …


  Sechs Jahre war das junge Paar nun schon glücklich verheiratet, und die fünfjährige Heather war die Krönung ihrer Liebe. Doch jetzt konnte Roderick Bartletts plötzliches Auftauchen zehn Jahre nach seinem abscheulichen Verhalten Kathys harmonisches Leben erneut durcheinanderbringen …


  „Vielleicht erinnert er sich gar nicht mehr an dich“, gab Kelly zu bedenken.


  Kathy seufzte schwer. „Ein schöner Trost! Aber wahrscheinlich hast du recht. Warum sollte sich ein Mann an eine kleine Jungfrau erinnern, die er vor zehn Jahren verführt hat?“ Sie überlegte und setzte besorgt hinzu: „Er könnte mir eine Menge Probleme schaffen.“


  „Ach was, Kathy“, wandte Kelly ein, „Peter steht doch hinter dir. Er weiß ja schließlich, dass es vor ihm einen anderen gegeben hat.“


  Kathy wich ihrem Blick aus. „Kelly, ich – ich habe ihm von Roderick nichts erzählt“, erklärte sie hastig. „Er weiß nicht, dass es einen anderen gegeben hat.“


  „Aber …“


  „Ich habe ihm etwas vorgespielt“, gestand Kathy beschämt.


  „Vorgespielt?“, wiederholte Kelly benommen.


  Ihre Cousine errötete. „Das ist nicht schwer … und hör auf, mich so anzusehen.“ Sie verschränkte nervös ihre Finger ineinander. „Ich konnte es ihm einfach nicht sagen. Wir haben uns damals vor der Trauung getroffen, und gleich als Erstes sagte er, wie sehr er mich liebte und wie stolz er sei, dass ich seine Frau würde. Da konnte ich ihn einfach nicht enttäuschen. Er hätte die Achtung vor mir verloren.“


  „Aber ihm etwas vorzuspielen!“ Kelly schüttelte fassungslos den Kopf.


  „Ich weiß, ich weiß“, winkte ihre Cousine ab. „Ich muss schließlich seit sechs Jahren damit leben. Nein, ich habe nicht ständig daran gedacht, so moralisch bin ich nun auch wieder nicht. Aber ich musste mit dieser Lüge leben, und glaube mir, das war nicht immer leicht. Peter ist ein wunderbarer Mann, und ich liebe ihn über alles. Da kannst du dir doch sicher vorstellen, was für Folgen so ein Geständnis für unsere Ehe hätte … erst recht, wenn er mitbekommt, dass ich mich einem Mann hingegeben habe, der sich nicht einmal mehr an mich erinnert, weil er mit Hunderten von Frauen geschlafen hat.“ Kathy schauderte bei dem Gedanken. „Ich denke nicht daran, Peter wegen dieser Dummheit in meiner Vergangenheit zu verlieren.“


  Kelly hob beschwörend die Hände. „Peter würde dich nie …“


  „Nein, er würde mich nicht verlassen“, pflichtete Kathy ihr bei. „Aber wenn diese Geschichte bekannt würde, könnte das einen Keil zwischen Peter und mich treiben. Du weißt doch, dass seine Familie alles andere als glücklich darüber war, dass er die Tochter eines kleinen Hotelbesitzers heiraten wollte. Eine Menge Leute hier im Ort warten nur darauf, dass es in unserer Ehe eine Krise gibt.“


  Das war das eigentliche Problem. Peters Familie gehörte der größte Teil des Grundbesitzes im Ort und in der Umgebung. Als Peter und Kathy sich vor neun Jahren ineinander verliebten, war seine Familie gegen diese Verbindung gewesen. Inzwischen hatten sich die meisten von ihnen mit dieser Heirat abgefunden, aber Kathy hatte recht. Einige Leute im Ort warteten förmlich darauf, ihr etwas anhängen zu können. Wenn herauskam, dass Kathy früher eine Affäre mit einem „Filmstar“ hatte, würde das einem Skandal gleichkommen, der ihre Ehe ernsthaft belasten konnte.


  Zum Teufel mit Roderick Bartlett!


  Kelly schüttelte den Kopf. „Ich finde es nicht richtig, dass du Peter belogen hast, obwohl ich dich natürlich irgendwie verstehe“, setzte sie einlenkend hinzu. „Aber lassen wir das. Jetzt geht es darum, zu überlegen, wie wir uns verhalten sollen, falls Roderick Bartlett hier tatsächlich aufkreuzt.“


  Kathy dachte angestrengt nach. „Könntest du diesen Reporter nicht mal aushorchen?“, meinte sie schließlich.


  „Rick?“ Kellys Kehle fühlte sich trocken an, und ihre Stimme schien ihr plötzlich nicht mehr zu gehorchen.


  „Ja.“ Kathy bemerkte nicht, dass Kelly plötzlich ganz bleich geworden war. „Vielleicht hat er etwas Neues in Erfahrung gebracht, seit er wieder in London ist.“


  Kelly schwieg unglücklich. Rick hatte sich ja nicht einmal mehr bei ihr gemeldet … „Ich habe seine Nummer nicht“, sagte sie leise.


  „So?“ Ihre Cousine war so mit ihrem Dilemma beschäftigt, dass Kellys Einsilbigkeit ihr nicht auffiel. „Dann bleibt uns wohl nichts anderes übrig, als abzuwarten, wie sich die Dinge entwickeln“, entschied sie seufzend.


  „Ja.“ Kelly musste niesen und war froh, ihr Gesicht hinter einer Handvoll Papiertücher verstecken zu können, um ihre Verlegenheit zu verbergen.


  „Du Ärmste.“ Kathy reichte ihr das Nasenspray und blickte sie mitfühlend an. „Ich darf dich nicht mit meinen Problemen belasten, wenn es dir so schlecht geht. Möglicherweise löst sich das Ganze in Wohlgefallen auf“, fügte sie wieder zuversichtlicher hinzu.


  Kelly wusste jedoch, dass ihre Cousine keineswegs beruhigt war. Ihre Vermutung bestätigte sich, als Kathy nach kurzem Schweigen fortfuhr: „Was will Roderick Bartlett hier überhaupt? In Selchurch dürfte er doch kaum die Vergnügungen finden, die er gewöhnt ist.“


  Kelly kroch tiefer unter die Bettdecke, weil sie sich rundherum elend fühlte. „Ich glaube, das ist der Grund, warum er herkommen will“, verriet sie. „Er macht nach zwölf Jahren das erste Mal Urlaub und sucht Ruhe und Abgeschiedenheit. Hoffen wir, dass er sich hier zu Tode langweilt und nicht lange bleibt. Wenn du Glück hast, bekommst du ihn überhaupt nicht zu Gesicht. Und es besteht eigentlich auch kaum Gefahr, dass er Peter über den Weg läuft, denn dein Mann steckt auf eurem Gut ja immer bis zum Hals in Arbeit.“


  Kathy wurde nachdenklich. „In meinem Leben hat es nur zwei Liebhaber gegeben: ein international verrufenes Sexsymbol und einen arbeitsbesessenen Großgrundbesitzer …“ Sie blickte Kelly hilflos an. „Es ist zum Verzweifeln! Ich hätte niemals erwartet, dass Roderick Bartlett eines Tages nach Selchurch zurückkehren könnte.“


  Kelly verspürte Gewissensbisse. „Vielleicht hat mein Brief an die Zeitschrift ihn darauf gebracht.“


  „Unsinn, Liebes“, widersprach ihre Cousine. „Von einem Leserbrief lässt sich ein Mann wie Roderick Bartlett doch nicht beeinflussen.“


  „Er dürfte jedenfalls nicht viele von dieser Sorte bekommen“, bemerkte Kelly trocken.


  „Sicher nicht.“ Kathy lächelte schwach. „Er ist ein verführerischer Teufel mit dem Charme eines Engels.“ Sie seufzte. „Ich muss es schließlich wissen. Wenn du ihn kennenlernst, wirst du verstehen, was ich meine.“


  „An einem Mann wie ihm habe ich kein Interesse“, winkte Kelly ab. „Playboytypen seines Kalibers kann ich nicht ausstehen!“


  „Ach, Kelly.“ Ihre Cousine schüttelte den Kopf. „Ich weiß, dass du eine schlechte Erfahrung hinter dir hast, aber wenn du Roderick erleben würdest …“


  „Ich sagte dir doch, dass ich hoffe, mit diesem Typ niemals etwas im Leben zu tun zu haben“, erwiderte Kelly gereizt.


  „Und ich hoffe, du setzt dir da auch keine Flausen in den Kopf“, setzte sie betont streng hinzu, als sie Kathys wehmütigen Gesichtsausdruck sah.


  Kathy errötete. „Natürlich nicht“, versicherte sie hastig. „Denkst du etwa, ich würde meine Ehe für einen Mann wie Roderick Bartlett aufs Spiel setzen?“


  „Nein.“ Kelly atmete auf. Kathys verträumter Blick hatte sie beunruhigt. Dennoch ließ sie sich von dem raschen Einlenken ihrer Cousine nicht täuschen. Kathy erinnerte sich nur zu gern an den Mann, der sich ihr gegenüber so mies verhalten hatte.


  3. KAPITEL


  Tage vergingen, dann Wochen, und Kelly kam zu der Überzeugung, dass sie Rick Richards nicht wiedersehen würde. Barbie war wohl doch nicht nur eine Bekannte, die ihm Arbeit zuschanzte. Rick hatte so seltsam reagiert, als er von ihrem Anruf erfuhr. Er hatte sofort mit ihr telefoniert und war danach überstürzt abgereist. War sie vielleicht sogar seine Frau?


  Je länger Kelly darüber nachdachte, um so mehr kam ihr zum Bewusstsein, wie verändert Rick nach dem Anruf gewesen war. Er hatte fast schuldbewusst gewirkt. So verhielten sich eigentlich nur verheiratete Männer, die etwas zu verbergen hatten …


  Dennoch wollte sie die Hoffnung noch nicht ganz aufgeben. Doch als neun Wochen vergangen waren, und sie immer noch kein Lebenszeichen, nicht einmal eine Weihnachtskarte von Rick erhalten hatte, musste sie sich der bitteren Wahrheit stellen. Sie war für ihn nur eine amüsante Abwechslung gewesen.


  Die Erkenntnis tat weh.


  Kelly war zwar nur einen einzigen Abend mit Rick zusammen gewesen, aber er hatte sie tiefer beeindruckt als je ein Mann zuvor. Vielleicht lag das auch daran, dass sie sich bisher noch nie ernstlich verliebt hatte. Als uneheliches Kind war sie besonders verletzlich gewesen und sie hatte früh gelernt, wie unbeständig Männer waren.


  Also zwang sie sich, das Kapitel Rick Richards als heilsame Erfahrung zu betrachten und ihr gewohntes Leben wieder aufzunehmen. Tagsüber arbeitete sie am Empfang, am frühen Abend ging sie zum Schwimmen an den Strand hinunter, danach las sie oder sah fern. Es reizte sie nicht, mit jungen Männern aus dem Ort auszugehen, weil keiner einem Vergleich mit Rick standhielt.


  Am wohlsten fühlte Kelly sich jetzt am Meer, wo sie den Kampf mit den Elementen aufnehmen und ihren Stimmungen freien Lauf lassen konnte.


  „Wenn du mir garantierst, dass ich nicht erfriere, leiste ich dir Gesellschaft.“


  Kelly saß im Sand und war gerade dabei, ihren Bademantel auszuziehen, um schwimmen zu gehen. Wie bei ihrer ersten Begegnung stand Rick einige Schritte von ihr entfernt, nur trug er diesmal keine Schaffelljacke, sondern ebenfalls einen Frotteeüberwurf. Sein Bart war auch jetzt wieder sauber gestutzt, nur das Haar war länger als damals und verlieh ihm ein verwegenes Aussehen. Kellys Blick wanderte zu seinem Gesicht. In seinen Augen lag ein warmer Glanz, der ihr Herz stürmisch pochen ließ.


  Dennoch schaffte sie es, sich kühl und gelassen zu geben. „Das kann ich dir nicht versprechen“, warnte sie. „Ich war noch nicht im Wasser.“


  Rick lächelte amüsiert. „Ich traute meinen Ohren nicht, als deine Tante mir sagte, dass du auch in den Wintermonaten im Meer schwimmst.“


  „Es ist doch warm genug.“


  Rick blickte auf das wogende graue Meer. „Es sieht nach Sturm aus“, bemerkte er so beiläufig, als hätten sie sich erst am Abend zuvor gesehen.


  „Ja.“ Kelly ging auf seinen Ton ein. „Nett, dass du uns mal wieder besuchen kommst“, fügte sie scheinbar gelassen hinzu. „Wann bist du denn angekommen?“


  „Vor zehn Minuten“, erwiderte er. „Ich wollte dich überraschen.“


  Das war ihm weiß Gott gelungen! Kelly hatte ihn aus ihrem Leben gestrichen und fragte sich, was er sich dabei dachte, nach all den Wochen plötzlich wieder aufzutauchen und so zu tun, als sei er nie fort gewesen.


  „Hast du diesmal deine Frau mitgebracht?“, fragte sie mit honigsüßer Stimme.


  Rick blickte sie verwundert an. „Meine Frau …“ Plötzlich lächelte er und reichte Kelly die Hand, um ihr aufzuhelfen. „Jetzt verstehe ich! Du glaubst, ich sei fortgeblieben, weil ich verheiratet bin? Aber ich habe keine Frau, Kelly, nur eine Seenixe, die mich an das Meer erinnert, das ich so liebe.“ Er hob sie vom Boden hoch, zog sie in die Arme und bedeckte ihre Lippen mit seinem Mund.


  Heiße Wellen der Erregung durchströmten Kelly. Sie vergaß ihre Vorsätze und legte die Arme um Ricks Nacken. Alles an diesem Mann war sinnlich – seine kräftigen Schultern und Schenkel, seine rauen nackten Beine an ihrer Haut, doch am meisten sein Kuss, der kein Ende nehmen wollte.


  „Du hast mir gefehlt, Kelly“, gestand Rick, als er ihre Lippen freigab und ihr in die Augen blickte. „Ich habe es richtig mit der Angst zu tun bekommen, als du dich eben so gabst. Während ich fort war, habe ich ständig an dich denken müssen und Höllenqualen ausgestanden.“


  „Dann hättest du früher zurückkommen sollen.“ Die Stimme der Vernunft gewann die Oberhand. Kelly löste sich aus Ricks Armen und trat etwas zurück. „Warum hast du es nicht getan?“


  Er blickte sie eindringlich an. „Ich musste arbeiten, Kelly.“


  „So?“ Sie nahm ihr Handtuch auf. „Wo warst du denn?“, spöttelte sie. „Irgendwo im Dschungel? Oder am Nordpol? Im tiefsten Afrika? Auf jeden Fall muss es ein Ort gewesen sein, wo es keine Telefone gibt.“


  „Nein“, antwortete Rick ruhig.


  Kelly blickte auf das Meer hinaus. „Was willst du hier in Selchurch? Bist du wieder auf der Jagd nach einer Story?“


  „Du weißt genau, warum ich zurückgekommen bin, Kelly.“


  Sie spielte die Überraschte. „Ich habe nicht die geringste Ahnung.“


  In Ricks Augen trat ein schmerzlicher Ausdruck. „Ich habe dir wehgetan“, sagte er leise.


  „Wehgetan?“ Sie lächelte verächtlich. „Wie könntest du das? Ich kenne dich doch gar nicht weiter.“


  Rick rührte sich nicht. „Ich habe dich nicht angerufen, weil ich dachte, damit würde ich es uns beiden nur noch schwerer machen.“


  „Ich wüsste nicht, was …“


  „Kelly!“ Er drehte sie zu sich um, als sie sich abwenden wollte, und blickte sie beschwörend an. „Bitte, Liebling, tu nicht so, als ließe dich das kalt.“


  „Ich weiß wirklich nicht …“ Kelly kam nicht weiter, denn Rick zog sie an sich und küsste sie so heftig, bis sie dahinschmolz und den Druck seiner Lippen erwiderte.


  „Du hast mir so gefehlt.“ Er nahm ihr Gesicht in beide Hände. „Ich habe dich nicht angerufen, weil ich es nicht ertragen hätte, deine Stimme zu hören und dich nicht berühren zu können. Verstehst du das nicht, Liebling?“


  Alles war so schnell gegangen, dass Kelly nicht wusste, wie ihr geschah. „Ja“, sagte sie leise. „Ich verstehe es.“


  Rick lächelte erleichtert und drückte sie an sich. „Das wusste ich.“


  „Wie lange bleibst du diesmal?“, fragte sie vorsichtig.


  „Endlos.“ Er trat zurück und betrachtete sie. „Ich habe die Absicht, meine Seenixe besser kennenzulernen. Hast du etwas dagegen?“


  Kelly war selig. „Natürlich nicht. Aber hast du denn so viel Zeit?“


  „Vergiss nicht, dass ich freiberuflich tätig bin.“ Rick blickte zu den Möwen auf, die über ihnen kreisten.


  Sie bewunderte sein markantes Profil und seine kraftvolle Gestalt. Sie hatte sich in Rick verliebt, das war ihr jetzt klar. „Es muss schön sein, sich freinehmen zu können, wann immer einem danach ist“, scherzte sie, um den Schock über ihre Entdeckung zu überspielen.


  Rick wandte sich ihr wieder zu und lächelte. „Sicher ist das schön, aber schlecht für die Brieftasche.“ Er blickte zu der untergehenden Sonne auf. „Also gehen wir jetzt schwimmen oder nicht?“


  „Aber natürlich.“ Kelly wartete gespannt auf Ricks Reaktion, sobald er in das eisige Wasser eintauchen würde. „Ich hoffe, du bist gegen Unterkühlung versichert.“ Sie warf den Bademantel ab und rannte übermütig zum Wasser. „Sonst steht dir nämlich eine böse Überraschung bevor!“ Ohne seine Antwort abzuwarten, stürzte sie sich in die Brandung und schwamm davon.


  Rick holte Kelly im Handumdrehen ein. Die Kälte schien ihm nichts auszumachen, denn er passte sich Kellys Tempo an und teilte die Wellen mit kraftvollen Schwimmzügen. Bisher war Kelly immer allein geschwommen, und sie genoss es, mit Rick um die Wette zu schwimmen.


  „Genug“, entschied er schließlich. „Sonst erhöhen sie meinen Versicherungsbeitrag.“


  Sie lachte und folgte ihm aus dem Wasser. Sie konnte nicht umhin, seinen durchtrainierten Körper zu bewundern, der im Schein der versinkenden Abendsonne bronzefarben schimmerte.


  Als Rick sich nach ihr umdrehte, sagte sie schnell: „Ich gehe jede Wette ein, dass deine Bräune nicht aus England stammt.“ Sie nahm ihr Handtuch auf und frottierte sich rasch trocken, dann schlüpfte sie in den warmen Bademantel.


  „Wette gewonnen“, erwiderte er prompt. „Ich war in den letzten neun Wochen in Kalifornien.“


  „Du Glückspilz.“ Kelly schüttelte ihr Haar aus. „Warst du dort einer Story auf der Spur?“


  „Ja.“ Er hatte sich ebenfalls abgetrocknet und zog sich an. „Wir sollten zusehen, dass wir heimkommen“, schlug er vor. „Jetzt, wo ich aus dem Wasser heraus bin, ist mir doch ganz schön kalt.“


  „Mir auch“, gestand Kelly.


  „Essen wir zusammen?“ Rick legte den Arm um sie, und sie wanderten auf den Klippenweg zu.


  „Das geht leider nicht“, bedauerte Kelly. Sie hatte Kathy versprochen, ihr am Abend im Gemeindehaus bei den Vorbereitungen für den Kirchenbasar zu helfen. Da sie sich dazu schon vor Wochen bereit erklärt hatte, konnte sie jetzt unmöglich einen Rückzieher machen. „Heute Abend geht es wirklich nicht“, betonte sie und überlegte. „Aber sicher hat Tante Sylvie nichts dagegen, wenn ich meinen freien Tag morgen statt Freitag nehme. Jetzt, nach Weihnachten, sind nur zwei Gäste da.“ Kelly blickte Rick prüfend an. „Falls du den Tag mit mir verbringen möchtest, heißt das natürlich.“


  „Deinetwegen bin ich doch hergekommen.“ Er zog sie enger an sich. „Wer ist denn der Glückliche heute Abend?“, fragte er beiläufig.


  Kelly ließ sich nicht anmerken, wie glücklich sie Ricks unausgesprochene Eifersucht machte. „Eine Freundin, der ich zu helfen versprochen habe“, antwortete sie lächelnd.


  Rick blieb stehen und küsste sie auf die Nasenspitze. „Wenn ich ehrlich sein soll, das frühe Schlafengehen kommt mir ganz gelegen.“ Er unterdrückte ein Gähnen. „Ich bin heute Morgen erst aus Kalifornien angekommen und dann sofort mit dem Auto weitergefahren, um möglichst schnell bei dir zu sein.“


  „Dann musst du ja todmüde sein und dürftest nicht …“


  Er drückte sie an sich. „Deine Besorgnis ist rührend.“


  Sie waren vor dem Hotel angekommen, und Kelly wich seinem Blick aus. „Ich muss jetzt wirklich gehen, sonst komme ich zu spät.“


  Rick nickte. „Treffen wir uns morgen früh um neun?“


  „Ist das nicht zu früh für dich?“, neckte sie ihn, als sie das Hotel betraten.


  „Aber nein. Und jetzt solltest du zusehen, dass du aus den nassen Sachen herauskommst. Deine Tante hat mir erzählt, du hättest nach meiner Abreise eine Grippe bekommen.“


  Kelly blickte ihn bedeutsam an. „Die kam aber nicht vom Schwimmen.“


  „Das kann ich mir denken“, bemerkte Rick trocken. „Meine auch nicht.“


  „Rick!“ Kelly brach in vergnügtes Gelächter aus.


  „Ich sehe dich so gern lachen.“ Er gab ihr einen zärtlichen Nasenstüber und setzte in gespielter Zerknirschung hinzu: „Wenn wir uns das nächste Mal küssen, müssen wir uns einen wärmeren Ort aussuchen.“ Er lächelte, als er Kellys Erröten bemerkte. „Du bist wunderbar.“


  „Und du bist kein Gentleman“, scherzte sie, dann wurde sie ernst. „Ich muss gehen, Rick.“ Sie berührte seinen Arm. „Bis morgen.“


  Er blickte ihr in die Augen. „Klingt gut“, sagte er leise. „Unglaublich gut.“


  Rick saß im Restaurant, als Kelly das Hotel zwanzig Minuten später verließ. Sie winkte ihm nur kurz zu und eilte zu ihrem Wagen. Kathy würde sowieso schon ärgerlich sein, denn sie hätte schon vor einer Stunde im Gemeindesaal sein sollen.


  Ihre Cousine warf Kelly einen missbilligenden Blick zu, als diese den Raum betrat.


  „Bitte sei nicht böse“, bat Kelly entschuldigend und streifte Handschuhe und Mantel ab. „Es tut mir leid, dass ich erst jetzt aufkreuze.“


  „Ich wäre ja nicht so sauer, wenn es nicht jedes Mal das Gleiche wäre“, erwiderte ihre Cousine verstimmt. „Alle versprechen zu helfen, aber dabei bleibt es dann auch. Bei den Ausschussmitgliedern verstehe ich diese Drückebergerei ja noch irgendwie, aber dich hatte ich doch gar nicht angesprochen. Du hast mir deine Hilfe selbst angeboten.“


  „Ja, ich weiß. Aber …“


  „Sieh dir nur dieses Chaos an“, stöhnte Kathy und deutete auf die Behälter voll Kleinkram um sie herum. „Den ganzen Tag über kam ständig etwas an. Ich weiß schon nicht mehr, wo ich anfangen soll.“


  „Keine Sorge“, versuchte Kelly, sie zu beruhigen. „So ist es doch immer. Wir bringen schon Ordnung in das Durcheinander, wenn wir uns ins Zeug legen.“ Sie begann, die Sachen auf einem der Klapptische zu sortieren, die für den Basar aufgestellt worden waren. „Ist denn sonst niemand gekommen?“


  „Nein.“ Kathy seufzte. „Sie ernennen mich zur Vorsitzenden der Ausschüsse und überlassen mir dann die Arbeit. Ich weiß auch nicht, warum ich mich immer wieder dazu breitschlagen lasse.“


  „Weil es dir Spaß macht.“


  Kathy lächelte resigniert.


  Kelly sollte recht behalten. Es dauerte nicht lange, und sie hatten alles auf den dafür vorgesehenen Tischen angeordnet. Kathy entspannte sich, als das Ende der Arbeit abzusehen war. Kurz nach elf waren die beiden jungen Frauen fertig damit und gönnten sich eine wohlverdiente Teepause.


  „Mm, prima.“ Kathy nahm ihre Tasse dankbar entgegen. „Gott sei Dank, das hätten wir hinter uns. Es kommt mir so vor, als würde es jedes Mal schlimmer.“ Sie blickte Kelly neugierig an. „Du hast mir immer noch nicht verraten, warum du so spät dran warst.“


  Kelly strahlte. „Rick ist gekommen.“


  „Wirklich?“ Kathy stellte ihre Tasse schwunghaft auf den Tisch.


  „Ja.“


  „Und?“


  Kelly blickte ihre Cousine verwundert an. „Was meinst du mit ‚und‘?“


  Kathy seufzte ungeduldig. „Es ist nun schon über zwei Monate her, und ich gehe jede Wette ein, dass du diesen Rick nicht einmal gefragt hast, ob er Näheres über Rodericks Urlaubspläne in Erfahrung gebracht hat.“


  Kelly senkte schuldbewusst den Kopf.


  „Dachte ich mir’s doch.“ Kathy stand müde auf. „Ich bin die ganzen Wochen über vor Unruhe fast krank geworden, und du hast keinen Gedanken an Roderick Bartlett verschwendet“, sagte sie anklagend.


  Das stimmte nicht ganz. Kelly hatte in den letzten Wochen sogar des Öfteren an den Schauspieler gedacht, doch bei Ricks Anblick hatte sie alles andere vergessen. „Bitte entschuldige, Kathy“, versuchte sie einzulenken. „Ich werde Rick gleich morgen früh darauf ansprechen. Er hat vor, eine Weile hierzubleiben“, verriet sie und lächelte selig.


  Kathy war so in ihre sorgenvollen Überlegungen vertieft, dass sie nicht bemerkte, wie glücklich ihre Cousine war. „Ich wäre dir dankbar, wenn du ihn möglichst bald danach fragen würdest“, sagte sie pikiert.


  Kelly hob beschwörend die Hände. „Es tut mir so leid, Kathy. Ich habe einfach nicht daran gedacht, und Rick hat Roderick Bartlett mit keinem Wort erwähnt.“ Ihr wurde bewusst, dass ihre Cousine sie für ziemlich herzlos halten musste, und sie setzte rasch hinzu: „Ich rufe dich sofort an, wenn ich mit ihm gesprochen habe.“


  „Danke.“ Kathy trug die Tassen in die Küche und spülte sie ab. „Hier sind wir fertig. Würde es dir etwas ausmachen, mich zu Hause abzusetzen? Peter hat heute Abend den Wagen.“


  „Kathy …“


  „Gehen wir“, entschied diese. „Du musst ja genauso müde sein wie ich.“


  Kelly wünschte, sie könnte ihre Nachlässigkeit irgendwie wieder gutmachen, aber das war nur möglich, indem sie mit Rick sprach. Also musste sie bis morgen warten. Sie nahm sich vor, Kathy anzurufen, noch ehe sie mit Rick loszog.


  Am nächsten Morgen ging Kelly die Post durch, während sie wartete, dass Rick herunterkam. Ihre Tante hatte sich bereit erklärt, für sie einzuspringen, sobald sie aufbrechen wollten.


  „Guten Morgen, mein Liebling.“ Rick legte die Arme von hinten um sie und schmiegte seine Wange an ihren Nacken.


  „Rick!“ Kelly dachte daran, dass jemand sie so überraschen könnte, und versuchte, sich ihm zu entwinden. „Nicht hier“, bat sie, als er keine Anstalten machte, sie freizugeben. „Es könnte uns jemand sehen … Sag mal, irgendetwas ist doch anders an dir.“ Sie tastete nach seinem Kinn. „Dein Bart!“, rief sie fassungslos. „Er ist ab!“


  „Er mag nicht kitzeln, aber er hat mich gejuckt“, flüsterte Rick ihr ins Ohr. „Ich bin froh, dass ich ihn endlich los bin. Ein halbes Jahr habe ich mich damit herumgeärgert.“


  „Warum hast du ihn dann wachsen lassen?“ Kelly strich ihm über das glatte Kinn und lehnte sich an ihn.


  „Weil ich nichts von falschen Bärten halte.“


  „Falsch …?“ Sie entschlüpfte seinen Armen und drehte sich neugierig um. Sie traute ihren Augen nicht. Vor ihr stand nicht Rick, sondern ein Fremder. Ein Mann, den sie kannte und doch nicht kannte.


  „Ich bin gern bereit, dir eine Privatvorführung meiner Körperteile zu geben, wann immer du in Stimmung dazu bist“, erklärte Roderick Bartlett augenzwinkernd.


  Kelly blickte Rick schockiert an. Die Stimme gehörte ihm, aber das Gesicht … Vor ihr stand Roderick Bartlett, der Mann, den ein Millionenpublikum als Filmstar und Sexsymbol feierte. Kelly betrachtete sein markantes Kinn und die sinnlichen Lippen, die der Bart verdeckt hatte. Es konnte keinen Zweifel geben. Rick, der Mann, dem sie so starke Gefühle entgegengebracht hatte, war in Wirklichkeit Roderick Bartlett.


  Sie schaute ihn kalt und feindselig an. „Sehr komisch, Mr Bartlett“, sagte sie sarkastisch. „Wie wär’s mit einer Zugabe?“


  „Kelly …“


  „Der große Roderick Bartlett ist also nicht nur einmal, sondern gleich zweimal bei uns abgestiegen.“ Sie floh hinter den Empfangstisch, aber ihre Beine zitterten so stark, dass sie sich dagegenlehnen musste. „Das ist zu viel der Ehre.“


  „Kelly …“


  „Vielleicht sollten wir draußen eine Plakette oder so etwas anbringen: ‚Hier hat Roderick Bartlett übernachtet‘ oder noch besser: ‚Hier hat Roderick Bartlett geschlafen.‘ Wenn ich bedenke, wie die weiblichen Gäste dann herpilgern werden, um auch einmal in dem Bett zu nächtigen, in dem der göttliche Star geschlafen hat!“ Kellys Stimme überschlug sich jetzt fast. „Ja, das ist eine Superidee. Ich muss meiner Tante sofort davon …“


  „Das reicht, Kelly“, unterbrach Roderick sie scharf und blickte sich verlegen um. Ein älteres Paar näherte sich dem Empfang, und er trat zur Seite und gab vor, die Anschlagtafel zu studieren, während die beiden die Rechnung bezahlten.


  Kelly unterhielt sich mit gewohnter Höflichkeit mit dem Paar und verwickelte die beiden sogar in ein Gespräch, um sie vom Gehen abzuhalten. Doch währenddessen überlegte sie fieberhaft. Wenn Rick wirklich Roderick Bartlett war, und daran gab es keinen Zweifel, was hatte er dann bei seinem ersten Besuch in Selchurch gewollt? Mehr noch, was suchte er diesmal hier? Bei Rick Richards wäre sie noch geneigt gewesen anzunehmen, er sei ihretwegen gekommen, aber bei Roderick Bartlett? Diesem Mann traute sie alles, nur nichts Gutes zu.


  Auf keinen Fall war er hier, weil er sich zu ihr, Kelly, hingezogen fühlte. Seit Veronica Kings Selbstmord hatte es in Roderick Bartletts Leben eine Menge schöner Frauen gegeben. Die meisten von ihnen standen ebenso im Rampenlicht der Öffentlichkeit wie er selbst, sodass diese Romanzen besonders publikumswirksam waren.


  Sobald sich das Paar außer Hörweite befand, trat Roderick wieder an den Empfangstisch. „Lass uns gehen“, sagte er.


  Kelly blickte von der Rechnung auf, die sie gerade abheften wollte. „Gehen?“ Der Ton ihrer Stimme verriet ihre Verachtung. „Haben dir mein Brief an die Zeitschrift und unsere Unterhaltung bei deinem ersten Besuch hier nicht klargemacht, was ich von Roderick Bartlett halte? Mit so einem Mann gehe ich nirgendwohin.“


  „Und mit Rick Richards?“


  Kelly presste die Lippen zusammen. „Ich würde sagen, wir können ihn als Produkt deiner Fantasie abschreiben.“


  „Ah, Mr Richards.“ Sylvie kam aus der Küche. „Ich hoffe, ich habe Sie und Kelly nicht zu lange warten lassen.“ Sie übernahm Kellys Platz am Empfang. „Ihr könnt gehen“, sagte sie zu ihrer Nichte, die keine Anstalten zum Aufbruch machte. „Für Januar ist heute ein unerwartet schöner Tag, also zieht los und genießt ihn. Später soll es Regen geben.“ Sie lächelte. „Habt Ihr etwas Besonderes vor?“


  Kelly atmete tief ein. „Ich werde …“


  „Wir hatten vor, einfach ins Blaue zu fahren“, nahm Roderick ihr die Antwort ab und zog sie zur Tür.


  „Viel Spaß!“, rief Sylvie ihnen nach.


  Sobald sie vor dem Hotel angekommen waren, riss Kelly sich von Roderick los und blickte ihn hasserfüllt an. „Rühr mich nicht an!“, zischte sie. „Ich denke nicht daran, mit dir ‚ins Blaue‘ zu fahren.“


  „Wir müssen uns aussprechen …“


  „Worüber?“, schnitt sie Roderick wütend das Wort ab. „Wie immer hast du eine tolle Schau abgezogen, und deine Rolle glänzend gespielt! Ein Jammer, dass du damit nicht für den Oscar nominiert werden kannst.“


  „Ich bin bereits dafür vorgeschlagen worden.“


  „Für ‚Ein neuer Anfang‘?“


  Roderick nickte. „Ich fliege im April zur Verleihung nach Hollywood.“


  „So sicher bist du, dass du ihn bekommst?“


  In Rodericks Augen trat ein gefährliches Glitzern. „So höflich, mich dort zu zeigen, da ich nominiert wurde.“


  Kelly überhörte die Zurechtweisung. Sie wusste zu viel von diesem Mann. Seine Treulosigkeit Veronica King gegenüber, die diese in den Selbstmord getrieben hatte, die Skrupellosigkeit, mit der er Kathy verführt hatte … Dieser Mensch verdiente nur ihre tiefste Verachtung.


  „Deine Anhängergemeinde wird sich vor Begeisterung kaum zu beherrschen wissen“, stichelte sie. „Ich bin sicher, dass du den Oscar bekommst.“


  „Hör zu, Kelly, ich habe nicht die Absicht, hier herumzustehen und mit dir über den dämlichen Oscar zu reden, wo ich …“


  Sie ließ ihn nicht ausreden. „Also wirklich, mein Lieber, bedenke doch, was die Filmgewaltigen sagen würden, wenn sie erführen, wie du über diese Ehrung denkst.“


  Roderick seufzte gereizt, ließ sich jedoch nicht beirren. „Wo ich mit dir über etwas ganz anderes sprechen möchte“, schloss er energisch. „Und wir werden uns aussprechen.“ Wieder nahm er Kelly am Arm und schob sie auf den Parkplatz zu.


  Sie lächelte verächtlich, als sie zu einen silbergrauen Jaguar-Sportwagen kamen. „Den hast du beim letzten Mal aber nicht mitgehabt“, spöttelte sie. „An dieses Traumauto hätte ich mich bestimmt erinnert.“


  Roderick warf Kelly einen finsteren Blick zu, dann bugsierte er sie auf den Beifahrersitz, setzte sich hinter das Lenkrad und fuhr los. „Beim letzten Mal bin ich bis Liverpool geflogen und habe mir dort einen Mietwagen genommen“, erklärte er.


  „Wie unbequem für dich.“ Kelly blickte starr geradeaus. Sie hatte sich also nicht geirrt, als sie Ricks Kleidung bei ihrer ersten Begegnung als teuer eingestuft hatte. Jetzt wusste sie, dass sein Haar, das damals länger war und immer ein bisschen windverweht aussah, von einem Meister seines Fachs gestylt worden war und dass das schwere Goldmedaillon, das Rick um den Hals getragen hatte, ein Vermögen gekostet haben musste.


  „Ja, das war es wirklich“, antwortete Roderick sachlich. „Ich machte nach meinem letzten Film gerade eine Pause, und da schlug Barbie vor, ich sollte mir die Dame, die so gnadenlos über mich hergezogen war, doch einmal persönlich vornehmen.“


  „Ich fühle mich zutiefst geschmeichelt“, erwiderte Kelly zynisch. „Trotzdem überrascht es mich, dass du dich zu so etwas tatsächlich herabgelassen hast.“ Wieder fragte sie sich, wer diese Barbie sein mochte, aber sie erwähnte die Frau nicht. Das letzte, was sie, Kelly, empfand, war Eifersucht. Sie hasste Roderick Bartlett und alles, was mit ihm zusammenhing, und das nicht nur wegen dem, was er Kathy angetan hatte.


  Roderick blickte grimmig auf die Straße. „Dein Brief hat nicht nur hier, sondern auch im Ausland peinliche Spekulationen ausgelöst.“


  „Wie schrecklich für dich!“


  Er seufzte. „Ich versuche doch nur, dir die Situation zu erklären, Kelly. Die Presse stellte alle möglichen Vermutungen an, und ich muss zugeben, dass ich schließlich selbst unsicher wurde. Dein Name kam mir irgendwie bekannt vor …“


  Kelly wurde es unbehaglich zumute. „Wir sind uns nie zuvor begegnet“, erklärte sie scharf.


  „Nein. Das war mir auch sofort klar, als ich dich sah. Deshalb verstehe ich nicht, warum deine Abneigung gegen mich so stärk war, dass du ihr öffentlich Luft machen musstest“, bekannte er.


  „An dieser ‚Abneigung‘, wie du es nennst, hat sich nichts geändert. Es bestärkt mich nur in meiner Meinung von dir, dass du unter falschem Namen hier aufgekreuzt bist. Aber jetzt kannst du der Presse wenigstens sagen, dass ich nur eine rachsüchtige Frau bin, die es dir heimzahlen will. Falls die Reporter jetzt nachhaken, kann ich nach unserem Kuss von neulich nun wenigstens nicht mehr leugnen, dich – näher zu kennen.“


  „Deshalb habe ich dich nicht geküsst“, beteuerte Roderick. „Als ich hierher kam, konnte ich wirklich nicht ahnen, dass ich mich zu dir hingezogen fühlen würde. Außerdem habe ich keinen falschen Namen benutzt. Manchmal bediene ich mich nur eines Teils meines vollen Namens, und der lautet Roderick Richard Bartlett.“


  „Bombastisch.“


  „Genau. Deshalb benutze ich auch den Namen Roderick Richards, wenn ich nicht erkannt werden möchte. Aber dich hielt ich für zu intelligent, um das nicht zu durchschauen.“


  „Wie nett von dir.“


  „Himmel, Kelly, so sei doch vernünftig!“, rief er ungeduldig. „Du mochtest mich doch als Rick Richards. Was ist denn auf einmal so anders an mir?“


  Jetzt wusste Kelly, dass er ein Verführer, ein verantwortungsloser Egoist war, wie es ihr Vater gewesen war. „Wenn du das nicht weißt, kann ich dir auch nicht helfen“, erwiderte sie heftig.


  „Das ist keine Antwort.“


  Kelly warf Roderick einen vernichtenden Blick zu. „Eine bessere fällt mir im Augenblick nicht ein. Wie hätte ich deiner Meinung nach denn reagieren sollen, als ich die Wahrheit über dich erfuhr? Dachtest du, ich würde alles vergessen, was ich … über dich geschrieben habe?“ Beinahe hätte sie sich versprochen und preisgegeben, was sie über ihn und Kathy wusste. „Dass ich mich geschmeichelt fühlen und an die Decke springen würde, weil ein berühmter Filmstar sich dazu herablässt, mich an einem einsamen Strand zu küssen? Hattest du dir das vorgestellt?“ Roderick packte das Lenkrad fester. „Wenn es so wäre, hätte ich mir wohl kaum die Mühe genommen zurückzukommen.“


  Kelly blickte ihn von der Seite an, und erst jetzt bemerkte sie das berühmte Grübchen an seinem Kinn. Selbst sie konnte nicht leugnen, dass Roderick Bartlett Sex-Appeal besaß. „Du hast mir doch selbst gesagt, du brauchtest einen ruhigen Urlaub.“


  „Wenn ich dich nicht kennengelernt hätte, wäre es mir nicht im Traum eingefallen, nach Selchurch zurückzukehren.“


  „Ich habe nicht die Absicht, deine nette kleine Sommeraffäre zu werden, Roderick Bartlett. Au!“ Kelly rieb sich den schmerzenden Ellenbogen, den sie sich an der Wagentür gestoßen hatte, als Roderick scharf in einen Feldweg einbog.


  Oben angekommen, schaltete er den Motor aus, und blickte stumm geradeaus. „Du bist wütend“, sagte er schließlich mit beherrschter Stimme. „Und das verstehe ich auch. Aber du bist für mich keine Sommeraffäre.“ Er wandte sich Kelly zu und schaute sie eindringlich an. „In London gibt es genug Frauen, die sich damit gern zufriedengeben würden“, sagte er sachlich. „Aber ich möchte mehr von dir, Kelly …“


  „Ich bin aber nicht bereit, es dir zu geben.“ Sie stieß die Tür auf und stieg aus dem Wagen. Langsam trat sie an den Rand der Anhöhe und blickte auf ihre Heimatstadt hinunter. Sie gehörte hierher. In diesem Augenblick verstand sie, warum Kathy als unerfahrenes Mädchen aus der Provinz dem Charme und den Verführungskünsten eines jungen Schauspielers in London so rasch erlegen war. Dennoch hatte sie, Kelly, nicht die Absicht, den gleichen Fehler zu begehen.


  4. KAPITEL


  Kelly spürte, dass Roderick Bartlett zu ihr getreten war. Mit ausdruckslosem Gesicht blickte sie auf das ruhige, blaugrün schimmernde Meer, während sie die Hände in den Taschen zu Fäusten ballte.


  „Kelly …“ Roderick hielt inne, als sie zusammenzuckte und sich hastig einige Schritte von ihm entfernte. „Auch wenn sich mein Name geändert hat, muss das doch noch lange nicht bedeuten, dass ich mich geändert habe“, sprach er beschwörend auf sie ein. „Ich habe dich vor neun Wochen begehrt und begehre dich immer noch.“


  Kelly konnte nicht verwinden, wie er sie getäuscht hatte. „Genau wie all die anderen Frauen, bei denen du dich in den letzten zehn, zwölf Jahren ‚entspannt‘ hast?“ Sie bediente sich bewusst des Ausdrucks, den er bei seinem ersten Besuch im Zusammenhang mit Roderick Bartletts zahllosen Liebschaften benutzt hatte. „Vielen Dank, aber darauf kann ich gut verzichten.“


  „Hast du Angst, enttäuscht zu werden?“


  Kelly blickte Roderick verächtlich an und schüttelte den Kopf. „Ich habe kein Interesse daran, auf der Liste deiner Eroberungen abgehakt zu werden.“


  Roderick verlor die Beherrschung. „Also, jetzt reicht’s mir aber!“ Er seufzte und riss sich zusammen. „Bitte entschuldige. Zorn hilft in der Situation auch nichts.“


  „Soweit ich sehe, gibt es da keine Situation“, widersprach Kelly. „Du bist ein Gast im Hotel meiner Verwandten, und das verpflichtet mich, dir gegenüber höflich zu sein. Privat liegen die Dinge anders“, setzte sie mit Nachdruck hinzu. „Da möchte ich dich bitten, mich in Ruhe zu lassen.“


  „Das kann ich nicht.“


  „Und warum nicht?“


  „Das weißt du genau“, sagte Roderick ernst. „Auch wenn du es nicht glauben willst, meine Gefühle für dich sind echt. Gib es doch zu, Kelly, wenn ich Rick Richards wäre, würdest du nicht an mir zweifeln.“


  Das konnte sie nicht leugnen. „Aber du bist es nicht“, erinnerte sie ihn steif. „Du bist Roderick Bartlett, der mit Hunderten von Frauen geschlafen hat. Und eine von ihnen hat sich deinetwegen sogar das Leben genommen.“


  Bei Kellys letzten Worten war Roderick blass geworden. „Hunderte ist glatt übertrieben“, widersprach er scharf. „Was Veronica betrifft …“


  „Du sprichst von ihr, als ließe dich das kalt“, stellte Kelly anklagend fest.


  Roderick senkte den Blick. „Ich habe sie geliebt“, antwortete er schlicht. „Sie war das Beste, was mir je passiert ist. Als ich ihr begegnete, ließ ich mich treiben und benutzte die Menschen genauso, wie sie mich benutzten. Ich war damals noch ganz unten auf der Karriereleiter. Veronica hat mich aufgebaut und mich gelehrt, ich selbst zu sein und zu meinen Überzeugungen zu stehen. Ich habe sie geliebt“, wiederholte er leise.


  Kelly glaubte ihm, doch sie musste daran denken, wie die Schauspielerin gestorben war. „Erstaunlich, wie es mit deiner Karriere plötzlich aufwärtsging, nachdem du als ihr Liebhaber bei ihr eingezogen warst“, bemerkte sie sarkastisch. „Da kann ich mir gut vorstellen, wie sehr du sie geliebt hast.“


  Roderick wollte wütend auffahren, beherrschte sich aber gleich wieder. „Ich wollte sie heiraten, aber sie hat mich abgewiesen“, gestand er niedergeschlagen.


  Die Enthüllung überraschte Kelly, doch sie ließ sich nicht beirren. „Vielleicht war sie es leid, ständig benutzt zu werden“, höhnte sie.


  Rodericks Gesichtsausdruck wurde kalt und abweisend. „Entscheide dich, Kelly“, forderte er. „Entweder ich bin für dich der Liebhaber, der Veronica nur benutzte und sie fallen ließ, als er sie nicht mehr brauchte, oder aber der Mann, der sie heiraten wollte, jedoch einen Korb erhielt.“ Er lächelte hilflos. „Beides kann ich nun wirklich nicht sein.“


  „Du bist ein Egoist der schlimmsten Sorte!“, entgegnete sie heftig. „Und ich glaube dir nicht eine Sekunde, dass du Veronica King einen Heiratsantrag gemacht hast. Warum hätte sie dann Selbstmord begehen sollen?“


  „Ja, warum?“, wiederholte er leise.


  Kelly schaute ihn herausfordernd an. „Sie hat sich doch das Leben genommen, oder etwa nicht?“


  „Ja“, bestätigte Roderick.


  „Deinetwegen?“


  Er seufzte matt. „Zum Teil“, gab er zu. „Aber nicht wegen dem, was du unterstellst. Vielleicht erzähle ich dir die ganze Wahrheit über Veronica eines Tages – falls es uns gelingen sollte, unsere Meinungsverschiedenheiten zu überbrücken.“


  „Auf den Tag kannst du lange warten.“


  „Ich muss dir widersprechen“, erklärte er bestimmt. „Eines Tages werden wir zueinanderfinden. Dann werden wir auch über Veronica reden. Ich bin sicher, dass das in ihrem Sinn wäre.“ Kelly runzelte die Stirn. „Und warum nicht jetzt?“


  „Das ist eine Frage des Vertrauens, Kelly.“ Roderick hielt ihrem Blick stand. „Wenn du gelernt hast, mir wieder zu vertrauen, werde ich dir erzählen, wie das mit Veronica und mir wirklich war“


  „Und was ist mit all den anderen Frauen, mit denen du geschlafen hast?“, fragte sie herausfordernd.


  „Ich sagte dir bereits, dass es gar nicht so viele waren“, erklärte Roderick grimmig. „Und die meisten wussten von vornherein, dass es für unsere Beziehung keine Zukunft gab.“


  „Und die anderen, die das nicht wussten?“


  „Ich behaupte ja nicht, ein Heiliger gewesen zu sein“, versuchte er, sich zu verteidigen. „Mir ist klar, dass ich manchem Menschen wehgetan habe, aber diesen Vorwurf könnte man anderen auch machen. Niemand ist unfehlbar, Kelly.“


  „Sicher, aber du bezahlst nicht dafür, sondern die Frau, die sich mit dir eingelassen hat.“


  Roderick blickte Kelly forschend an. „Ich habe keine Schar vaterloser Kinder in die Welt gesetzt“, erwiderte er ironisch. „Davon müsste ich inzwischen erfahren haben, wenn es so wäre.“


  Kelly wusste, worauf Roderick hinaus wollte. Die Medien waren voll von Vaterschaftsklagen gegen Prominente, doch bisher hatte keine Frau ihn als Vater ihres Kindes angegeben. Dennoch wusste Kelly, wie sorglos Roderick sich bei Kathy verhalten hatte. „Vielleicht hast du einfach nur Glück gehabt“, tat sie seinen Einwand ab.


  „Vielleicht auch nicht.“ Rodericks Stimme wurde beschwörend. „Hör zu, Kelly, das sind doch alles Dinge, die der Vergangenheit angehören. Was zählt, ist doch nur die Zukunft.“


  „Was für eine Zukunft?“


  „Unsere Zukunft, Kelly.“ Roderick trat so nah vor sie hin, dass sie sich fast berührten. „Ich habe dir doch gesagt, dass wir zusammenbleiben.“


  „Du …“ Kelly konnte nicht weitersprechen, weil Roderick ihr den Mund mit seinen Lippen verschloss.


  Es hätte keinen Sinn gehabt, sich zu wehren, denn er war viel stärker als sie. Also blieb sie nur steif stehen und reagierte nicht. Stolz und Vernunft verboten ihr, den Kuss zu erwidern. Roderick Bartlett mochte seinem Leben in London für eine Weile entfliehen wollen und sich mit seinen Freunden aus der Glitzerwelt langweilen, aber sie, Kelly, dachte nicht daran, als netter Zeitvertreib herzuhalten.


  Doch dann ließ der Druck seiner Lippen nach, und Roderick küsste sie mit einer Zärtlichkeit, die Kelly erschauern ließ. Aufstöhnend schmiegte sie sich an ihn und erwiderte seinen Kuss.


  „Kelly, Kelly“, flüsterte er wieder und wieder. Sie fühlte seine Hände unter dem Baumwollhemd auf ihrer nackten Haut und hielt den Atem an, als er ihre Brust umfing und mit dem Daumen zart über die Spitzen strich, die unter den Liebkosungen hart wurden. Heiße Wellen der Erregung durchströmten Kelly, und sie spürte selbst ihren heftigen Pulsschlag. So hatte sie noch kein Mann berührt …


  „Ich begehre und brauche dich so sehr … Kelly?“ Roderick hob den Kopf, als sie versuchte, sich von ihm zu lösen, und wollte sie wieder an sich ziehen.


  „Lass mich“, zischte sie und riss sich von ihm los. „Du musst mich für ziemlich naiv halten, mein lieber Roderick …“


  „Ich verstehe dich nicht, Kelly.“ Er sah sie an, als sähe er sie zum ersten Mal. „Reagierst du immer so, wenn ein Mann dir gesteht, wie sehr er dich braucht?“


  „Auf so ein Geständnis von dir kann ich glatt verzichten!“ Sie sah, dass Roderick erbleichte, und fuhr mit harter Stimme fort: „Ich mag naiv sein, aber ich bin kein leicht zu beeindruckendes junges Mädchen, das sich von so einem Gewäsch einwickeln lässt …“


  „Gewäsch?“


  „Wie würdest du es denn sonst nennen?“, höhnte Kelly. „Hältst du mich wirklich für so einfältig? Für ein Mädchen aus der Provinz, mit dem du Spaß haben kannst, bis es Zeit zum Gehen ist und du es nicht mehr brauchst? Das wäre dann auch wieder nur einer von den Fehlern, die dir eben unterlaufen. Wir sollten uns für eine Weile trennen, um unsere Gefühle füreinander zu prüfen, heißt es doch dann als Nächstes. Ich habe den Film gesehen“, setzte sie verächtlich hinzu. „Die Heldin bekam ihren Geliebten nie wieder zu Gesicht.“


  „Das hier ist kein Film“, erklärte Roderick heftig, „sondern das wirkliche Leben, deins und meins. In meinem Leben spiele ich keine Filmszenen nach.“


  „Du hättest mich fast überzeugt“, spottete sie. „Aber eben nur fast. Und jetzt möchte ich zurück, wenn du nichts dagegen hast. Ich habe den Rest des Tages frei und werde einen Teil davon am Strand verbringen.“


  „Kelly, so hör mich doch bitte an!“


  „Das Wasser ist im Augenblick vermutlich noch zu kalt“, fuhr sie fort, als hätte sie ihn nicht gehört. „Aber ich könnte am Wasser entlanglaufen. Ich möchte wissen …“


  „Du hörst mir jetzt zu, Kelly!“


  Sie blickte ihn kühl an. „Nicht wenn du mir wieder beteuern willst, dass du mich brauchst. Ich bezweifle, dass du überhaupt jemanden brauchst. Hoffentlich genießt du deinen Aufenthalt hier, mein lieber Roderick. Ich bin sicher, dass es eine Menge alter Freundinnen gibt, die dich gern wiedersehen würden. Du wirst aber wohl verstehen, dass ich keine Lust habe, zu ihnen zu gehören. Ich habe keine Zeit für weltmüde Superstars, die nach neuen Reizen Ausschau halten.“


  Rodericks Augen blitzten gefährlich, doch er behielt die Kontrolle über sich. „Du magst kein Kind mehr sein, Kelly“, sagte er langsam, „aber du denkst wie eins. Weltmüder Superstar! Merkst du nicht, wie lächerlich das klingt?“


  „Jedenfalls nicht lächerlicher als deine Beteuerungen von vorhin, das darfst du mir glauben.“


  Er seufzte. „Ich sehe, dass es im Augenblick keinen Zweck hat, mit dir zu reden. Wir sprechen uns wieder, wenn du dich beruhigt hast.“


  „Ich bin die Ruhe selbst“, erklärte Kelly. „Falls du noch keine Lust zum Zurückfahren hast, gehe ich zu Fuß.“


  „Das brauchst du nicht.“ Roderick kehrte zum Wagen zurück und setzte sich hinter das Lenkrad.


  Kelly folgte ihm. Sobald sie eingestiegen war, schloss er die Tür hinter ihr, stieg ein und ließ den Motor an.


  Während der Rückfahrt über die Küstenstraße blickte Kelly starr geradeaus und kämpfte gegen die Tränen an. Sie hatte geglaubt, sich in Rick Richards verliebt zu haben, doch für den Mann, der Kathy so gewissenlos verführt hatte, um sich dann einer Frau zuzuwenden, die ihm mehr zu bieten hatte, durfte sie nichts empfinden …


  Roderick hatte behauptet, im wirklichen Leben nicht zu schauspielern, dabei hatte er ihr vom ersten Augenblick an etwas vorgemacht. Er hatte den einfühlsamen, verständnisvollen Mann gespielt und sich als das Gegenteil von dem ausgegeben, was er war.


  „Vielen Dank“, sagte Kelly steif, als Roderick den Wagen vor dem Hotel zum Stehen brachte, und wollte aussteigen.


  „Kelly?“ Er legte ihr die Hand auf den Arm und hielt sie zurück. „Ich meinte es ernst“, sagte er ruhig, als sie ihn ansah. „Ich brauche dich mehr als ich je einen Menschen gebraucht habe.“


  Kelly seufzte müde. „Bitte spar dir das für ein Dummerchen auf, das dir glaubt. Bei mir vergeudest du nur deinen Atem.“


  Erst als er wegfuhr, löste sich die Spannung in ihr. Roderick hatte sich nicht einmal etwas Neues einfallen lassen, sondern die gleiche Masche benutzt wie damals bei Kathy …


  Kathy! Sie musste sofort zu ihrer Cousine gehen und sie warnen, dass Roderick Bartlett da war!


  „The Hall“ war ein großes Gutshaus, aus dem Kathy für ihren Mann und ihre kleine Tochter ein behagliches Heim gemacht hatte. Kathys Lächeln verschwand, als sie Kellys Miene sah.


  „Ich habe den ganzen Vormittag auf deinen Anruf gewartet“, sagte Kathy und führte ihre Cousine in das gemütliche Wohnzimmer.


  „Es ist doch erst halb elf“, verteidigte sich diese und trat an den Kamin.


  Kathy verzog das Gesicht. „Wenn man seit sechs Uhr früh auf den Beinen ist, erscheint einem der Vormittag lang.“


  Kelly blickte sie verwundert an. „So zeitig bist du heute aufgestanden?“


  „Heather hat die ganze Nacht gehustet. Sie hat sich ganz schön erkältet.“ Kathy zuckte die Schultern. „Da habe ich sie heute lieber zu Hause behalten. Sie schläft oben.“


  „Hast du mit Rick gesprochen?“, fragte Kathy gespannt.


  „Ja“, erwiderte Kelly einsilbig.


  „Und?“


  „Roderick Bartlett macht Urlaub in Selchurch“, verkündete sie düster. „Setz dich lieber hin, es kommt nämlich noch schlimmer.“ Sie wartete, bis Kathy der Aufforderung gefolgt war. „Er ist schon da.“


  Kathy strich sich mit zitternder Hand durch das Haar. „Hat Rick dir das gesagt? Oder hast du Roderick Bartlett gesehen?“ Sie blickte Kelly flehend an.


  „Beides.“ Kelly setzte sich zu Füßen ihrer Cousine auf den Boden. „Hör zu, Kathy – Rick ist Roderick Bartlett. Er …“


  „Was?“ Kathy fuhr auf und blickte ihre Cousine fassungslos an. „Du hast mir doch gesagt, dieser Rick sei ein Reporter, der hinter einer Story her ist!“


  Kelly nickte finster. „Das hat er mir auch gesagt. Aber er hat mich belogen. Er hat ein grausames Spiel mit mir getrieben.“


  „Bist du sicher, dass er Roderick Bartlett ist?“ Kathy sank in sich zusammen. „Natürlich bist du es“, flüsterte sie verzagt. „Roderick Bartlett erkennt man ja sofort.“


  „Ohne Bart schon“, pflichtete Kelly ihr bei. „Und jetzt trägt er keinen mehr. Tut mir leid, Kathy, ich hatte keine Ahnung, wer er war, als ich Rick damals kennenlernte.“


  „Hast du ihm von mir erzählt?“


  „Natürlich nicht“, versicherte Kelly entrüstet. „Ich werde mich hüten, ihm von dir zu berichten. Oder traust du mir das etwa zu?“


  „Nein.“ Kathy seufzte. „Ich bin vollkommen fertig. Weißt du, wie lange er hier bleiben will?“, fragte sie unglücklich.


  „Endlos, hat er gesagt. Aber ich würde das nicht zu wörtlich nehmen“, fügte Kelly rasch hinzu, als ihre Cousine noch blasser wurde. „Als er das sagte, dachte er, ich würde – den Sommer mit ihm verbringen.“ Sie errötete, als sie Kathys prüfenden Blick auffing. „Ich brauche dir wohl nicht zu sagen, dass ich nicht die Absicht habe, das zu tun.“


  „Kelly …“


  „Kann ich zu Heather hinaufgehen?“, wechselte diese das Thema. „Inzwischen dürfte sie doch sicher wach sein.“


  „Ja.“ Kathy blickte ihre Cousine vorwurfsvoll an. „Ich muss schon sagen, es scheint dich nicht weiter zu stören, dass Roderick Bartlett dich zum Narren gehalten hat.“


  Kelly seufzte resigniert. „Was würde mir das nützen? Trotzdem …“


  Sie schnitt Kathy energisch das Wort ab. „Hör zu, vergessen wir das Ganze. Ich habe Roderick Bartlett klipp und klar gesagt, was ich von ihm halte, und glaube nicht, dass er mich noch einmal belästigen wird.“


  „Er kann aber sehr ausdauernd sein“, gab Kathy zu bedenken. „Warum hast du dich überhaupt mit ihm eingelassen, Kelly? Wenn er mit dir schlafen will, bleibt er hier, bis er sein Ziel erreicht hat.“


  „Da habe ich wohl auch noch ein Wörtchen mitzureden“, widersprach Kelly grimmig. Sie würde sich Roderick schon vom Hals zu halten wissen. Jetzt ging es nicht um sie, sondern um Kathys Dilemma. Wenn Roderick hier blieb, bestand die Gefahr, dass er ihrer Cousine wieder über den Weg lief. Sie berührte tröstend Kathys Arm. „Also, ich bin sicher, Roderick Bartlett bleibt nicht hier …“


  „Roderick Bartlett?“ Peter hatte den Raum betreten und schien nicht zu merken, dass die beiden Frauen bei seinem unerwartetem Erscheinen erschraken. „Hallo, Liebling.“ Er küsste seine Frau zärtlich, ehe er Kelly einen Kuss auf die Wange gab.


  „Für Januar ist das Wetter ungewohnt mild“, bemerkte Peter gut gelaunt. „Habt ihr euch über Roderick Bartlett unterhalten?“ Kelly versuchte, Zeit zu gewinnen. „Warum fragst du?“


  „Nun, ich habe gehört, dass er hier ist.“


  Kathy fuhr auf. „Hast du ihn gesehen?“


  Peter lächelte und schien die Reaktion seiner Frau für ehrfürchtiges Staunen zu halten. „Das nicht. Aber Mrs Groves erwähnte es, als ich vor einigen Minuten bei ihr einkaufte. Sie sagt, er sei am Morgen bei ihr im Laden gewesen.“


  „Sie hat recht“, warf Kelly ein. Vermutlich zerbrachen die Klatschbasen sich bereits den Kopf, warum er hier war. „Mr Bartlett ist bei uns im Hotel abgestiegen“, berichtete sie, ohne Kathy aus den Augen zu lassen. „Er kam gestern hier an.“


  „Ach, du liebe Zeit! Ist dir das nicht sehr peinlich?“, fragte Peter mitfühlend.


  Kelly wusste, dass er an ihren Leserbrief dachte, der im Ort wochenlang für Gesprächsstoff gesorgt hatte. „Ein bisschen“, gab sie zu. „Aber Mr Bartlett scheint daran keinen Anstoß zu nehmen. Er findet das Ganze eher komisch.“


  „Das ist gut“, meinte Peter. „Vielleicht könnten wir ihn überreden, bei der Osterfeier mitzumachen“, überlegte er. „Er wäre die Attraktion des Tages …“


  „Aber Peter“, unterbrach Kathy ihn scharf. „Mr Bartlett ist doch auf Urlaub hier.“


  Ihr Mann wunderte sich über ihre heftige Reaktion. „Das weiß ich doch, Liebling, ich dachte nur …“


  Wieder ließ Kathy ihn nicht ausreden. „Ich verstehe nicht, warum alle so ein Getue um ihn machen“, ereiferte sie sich. „Er mag berühmt sein, aber er ist schließlich auch nur ein Mensch. Du hast doch immer gesagt, dass nur der Charakter zählt, Peter.“


  „Sicher, aber …“


  Kathy war empört. „Soweit ich weiß, hat sich Mr Bartlett bisher nie für wohltätige Zwecke zur Verfügung gestellt, und ich weiß, dass wir ihm für sein Auftreten nichts bezahlen können!“


  Kelly bemerkte Peters Befremden über das ungewöhnliche Verhalten seiner Frau und glaubte, eingreifen zu müssen. „Hör mal, Peter, wie wär’s, wenn wir beide nach Heather sehen. Kathy macht uns inzwischen eine gute Tasse Tee.“ Mit dem Vorschlag wollte sie ihrer Cousine Zeit geben, sich wieder zu fangen.


  Kathy begriff sofort. „Gute Idee“, entschied sie und schaffte sogar ein Lächeln. „Bleibt aber nicht zu lange“, setzte sie hinzu und drohte scherzhaft mit erhobenem Zeigefinger.


  Als Kelly mit Peter nach oben ging, spürte sie, dass der einfühlsame Mann nicht verstand, warum seine sonst so ausgeglichene Frau so gereizt reagiert hatte. Er sagte jedoch nichts und spielte liebevoll mit seiner kleinen Tochter, die immer noch leichtes Fieber hatte. Aber Kelly ließ sich nicht täuschen. Peter war ein Mann, der ein gutes Gespür für die Regungen anderer besaß und mitbekommen haben musste, wie aufgelöst seine Frau war.


  Als sie Heathers Zimmer verlassen hatten und auf dem Weg nach unten waren, legte Peter Kelly die Hand auf den Arm. „Hast du eine Ahnung, was Kathy bedrückt?“, fragte er besorgt.


  Kelly zögerte. „Vielleicht hat der lange Winter ihr zugesetzt“, gab sie zu bedenken. „Er dauert immer ewig.“


  „Ja, vielleicht ist es das.“ Peter klang keineswegs überzeugt. „Geht ihr beide heute einkaufen? Das heitert Kathy meist auf“, meinte er nachsichtig.


  Kelly lächelte. „Ich werde es ihr vorschlagen“, versprach sie.


  Er drückte dankbar ihren Arm. „Das bringt sie hoffentlich auf andere Gedanken.“


  Obwohl Kelly Kathys Schwäche fürs Einkaufen kannte, hatte sie bei ihrer Cousine diesmal einen schweren Stand.


  „Du hast doch gehört, was Peter gesagt hat“, murrte Kathy. „Unterwegs könnten wir Roderick leicht über den Weg laufen.“


  „Und wenn schon?“


  Kathy blickte ihre Cousine angstvoll an. „Er könnte mich erkennen!“


  „Nach zehn Jahren? Das ist doch ziemlich unwahrscheinlich.“


  Kathy überlegte. „Sag mal ehrlich, habe ich mich in den zehn Jahren sehr verändert?“, fragte sie.


  Kelly betrachtete sie. Ihre Cousine war höchstens noch schöner geworden, aber darum ging es hier nicht. „Ob du dich verändert hast oder nicht, tut nichts zur Sache. Falls Roderick Bartlett in Selchurch bleibt, kannst du dich nicht ständig zu Hause verstecken. Das würde Peter auffallen.“


  Kelly brauchte eine Weile, ehe sie Kathy überzeugt hatte, dass sie sich dem „Feind“ stellen musste. Sie selbst war ebenso wenig erpicht darauf, Roderick Bartlett wiederzusehen wie ihre Cousine. Mit gemischten Gefühlen kehrte sie deshalb nach dem Einkaufsbummel zum Hotel zurück.


  Dort erfuhr sie, dass Roderick Bartlett am Nachmittag ausgezogen war.


  5. KAPITEL


  Kelly wusste, dass sie es Kathy schuldig war, bei dem Basar zu erscheinen, obwohl ihr ganz und gar nicht danach zumute war.


  So begleitete sie ihre Tante am Sonntagnachmittag zum Gemeindehaus, während ihr Onkel die Stellung im fast leeren Hotel hielt. Nach Rodericks unerwarteter Abreise waren die einzigen Gäste ein junges Paar in den Flitterwochen, das nur Augen füreinander hatte.


  Kelly versuchte, nicht zu viel über Rodericks Fortgehen nachzudenken. Sie wusste, dass seine Erklärung, er brauche sie, nur leere Worte gewesen waren, aber es ärgerte sie, dass er es nicht einmal für nötig gehalten hatte, noch einige Tage zu bleiben, um sie umzustimmen. Nicht dass Kelly sich auf eine Affäre mit Roderick eingelassen hätte, aber irgendwie war sie enttäuscht, dass er sofort aufgegeben hatte. Außerdem überwand sie den Schock, dass Rick Richards, der Mann, in den sie sich verliebt hatte, Roderick Bartlett, der Frauenheld, war, nicht so schnell.


  Ihrer Tante schien das wenig auszumachen. „Was für eine Überraschung, dass Mr Richards in Wirklichkeit Roderick Bartlett ist“, hatte sie beim Frühstück bemerkt.


  „Ja“, antwortete Kelly einsilbig. Sie hatte eine schlaflose Nacht hinter sich und fühlte sich zerschlagen und lustlos. Beim bloßen Gedanken an den turbulenten Basar sank ihre Stimmung unter den Nullpunkt.


  Sylvie warf ihr einen mitfühlenden Blick zu. „Es muss ziemlich peinlich für dich gewesen sein, Liebes“, fuhr sie fort und betrachtete ihre Nichte forschend. „Dabei hat er dir anfangs doch so gut gefallen.“


  „Ja.“ Kelly schob ihren Toast fort, weil sie plötzlich keinen Appetit mehr hatte. „Aber jetzt, wo er fort ist, lass uns vergessen, dass er hier war.“ Sie konnte es kaum erwarten, Kathy von Roderick Bartletts Abreise zu berichten.


  „Hm.“ Ihre Tante schien nicht überzeugt zu sein, dass die Angelegenheit für Kelly damit erledigt war.


  Der Basar war schon in vollem Gang, als sie ankamen, doch Kathy sahen sie nicht. Das war nicht weiter verwunderlich, denn als Ausschussvorsitzende war sie stets mitten im Gewühl zu finden und wurde von allen mit Beschlag belegt.


  „Grandma! Grandma!“ Heather tauchte aus der Menge auf und hüpfte aufgeregt von einem Bein auf das andere. „Komm und sieh dir die Kuchen an!“


  „Wie ich sehe, geht es dir besser“, scherzte Kelly.


  „Es geht mir super!“ Die Kleine lachte übermütig und nahm Kelly und Sylvie bei der Hand. „Kommt mit zu den Kuchen“, drängte sie.


  „Gleich“, versprach Kelly. „Erst muss ich Mummy finden. Weißt du, wo sie ist?“


  „Sie kocht Tee“, verkündete Heather.


  „Also bis gleich.“ Kelly bahnte sich einen Weg zur Küche. Das dauerte länger, als sie erwartet hatte, denn ihr begegneten immer wieder Freunde und Bekannte, die sie lange nicht gesehen hatte.


  Sie hatte gerade mit einer Frau gesprochen, die in den Sommermonaten im Hotel aushalf, und wollte sich umdrehen, als sie mit jemandem zusammenstieß, der direkt hinter ihr stand. „Verzeihung, ich …“ Ihr entschuldigendes Lächeln verschwand, als sie in die Augen des Mannes blickte. „Roderick …“ Ihre Stimme drohte zu versagen. „Ich dachte, du seist abgereist.“


  Er legte den Arm um sie und zog sie an den Rand des überfüllten Saals. „Ich bin nur aus dem Hotel ausgezogen“, erklärte er und senkte die Stimme. „Aber ich habe nicht die Absicht, ohne dich von Selchurch fortzugehen.“


  Kelly blickte sich nervös um. Auch andere in dem Raum mussten Roderick Bartlett erkannt haben, denn um sie herum breitete sich interessiertes Schweigen aus. „Und ich denke nicht daran, von hier fortzugehen“, betonte sie.


  „Selchurch ist ein nettes Städtchen mit noch netteren Leuten“, sagte Roderick, „aber du kannst hier nicht bis an dein Lebensende bleiben.“


  „Warum denn nicht? Das tun die meisten anderen hier auch“, erwiderte Kelly eisig.


  „Du nicht.“


  „Wenn ich mich recht erinnere, hast du gesagt, ich gehörte hierher“, widersprach sie. „Oder war das auch wieder nur ein Satz aus einem Film?“


  In Rodericks Augen trat ein harter Ausdruck. „Du gehörst zum Meer mit allen seinen Stimmungen“, sagte er leise. „Aber die Irische See ist nicht das einzige große Gewässer der Welt. Du hast dich den Herausforderungen hier gestellt. Jetzt wird es Zeit, dass du weiterziehst.“


  „Mit dir?“, fragte Kelly verächtlich.


  Er atmete tief ein. „Ja, mit mir.“


  „Vielen Dank, aber das fällt mir nicht im Traum ein.“ Sie blickte ihn argwöhnisch an. „Wo bist du denn untergekommen, nachdem du nicht mehr im Hotel wohnst?“


  Roderick antwortete nicht sofort. „Ich habe mir ein Häuschen vor der Stadt gemietet“, erklärte er zögernd. „Das Hotel war zwar bequem für mich, aber ich brauche doch etwas mehr Privatsphäre, vor allem jetzt, wo Ostern vor der Tür steht.“


  Kelly glaubte, sich verhört zu haben. Bis Ostern waren es noch Wochen! „Wirst du dann nicht schon längst wieder fort sein?“, fragte sie. „Die Oscarverleihungen …“


  „Sind nach Ostern.“ Es schien ihn zu freuen, dass sie das nicht vergessen hatte. „Und ich gehe hier nicht ohne dich fort“, wiederholte er.


  Kelly lächelte überlegen. „Also ich garantiere dir, dass du es tun wirst.“


  Roderick ließ sich nicht beirren. „Ich lasse es darauf ankommen.“


  Kelly und Roderick hatten sich in gedämpftem Ton unterhalten, doch die bloße Tatsache, dass sie miteinander sprachen, gab Anlass zu Vermutungen. Darüber war Kelly sich im Klaren. Sie dachte nicht daran, das Feuer der Spekulationen auch noch zu schüren, indem sie sich vor den anderen mit Roderick stritt.


  „Du bekommst deinen Kampf“, warnte sie. „Wenn du mich jetzt entschuldigst, ich muss …“ Sie hielt erschrocken inne. Auf der anderen Seite des Raumes entdeckte sie Kathy, die ihr zuwinkte. Kelly hielt unwillkürlich den Atem an. Ihre Cousine schien Roderick nicht bemerkt zu haben, denn sie begann, sich einen Weg durch die Menge zu bahnen, und kam geradewegs auf sie zu.


  Kathy hatte sich gefragt, ob sie sich in den zehn Jahren verändert hatte. Jetzt stellte Kelly sich die gleiche Frage bei Roderick.


  Als Einundzwanzigjähriger hatte er die Fältchen um die Augen sicher noch nicht gehabt, und sie bezweifelte, dass seine Gestalt damals schon so maskulin und durchtrainiert gewesen war. Auch sein Haar musste früher länger gewesen sein … Ihre Cousine hatte ihn offensichtlich nicht auf Anhieb wiedererkannt.


  „Kelly, ich …“ Kathy war bis zu ihnen vorgedrungen und blickte Roderick Bartlett entsetzt an.


  Kelly wartete auf seine Reaktion. Einen kurzen Augenblick glaubte sie, in seinen Augen Verwirrung zu bemerken, doch deutete er nur noch höfliches Interesse an. In diesem Moment wurde ihr klar, dass Roderick keine Ahnung hatte, wer Kathy war. Kelly atmete auf. Diese Episode bestätigte nur ihre Meinung von Roderick Bartlett: Er war ein Mann, der mit einer Frau schlief und sie danach sofort wieder vergaß.


  Ihr wurde bewusst, dass sie die Einzige war, die die Situation retten konnte. Roderick hatte keine Ahnung, was los war, und Kathy war zu durcheinander, um vernünftig reagieren zu können.


  „Kathy.“ Kelly hakte sich lächelnd bei ihrer Cousine unter, um ihr Rückenstärkung zu geben. „Darf ich dich mit Roderick Bartlett bekannt machen? Mr Bartlett, das ist Mrs Kathy Carmichael, eine sehr gute Freundin von mir.“


  Kathy blickte ihre Cousine verstört von der Seite an, und Kelly versuchte, ihr durch Blickkontakt begreiflich zu machen, was sie vorhatte. Sie stellte Kathy bewusst nicht als ihre Cousine vor, weil sie früher auch Grant geheißen hatte.


  „Hallo … Mr Bartlett.“ Kathy hatte ihre Stimme endlich wiedergefunden. „Ich habe zwar gehört, dass Sie in Selchurch sind, aber es ist ein bisschen überwältigend, Sie jetzt auch persönlich kennenzulernen. Wie gefällt es Ihnen in Ihrer alten Heimat?“ Sie reichte Roderick höflich die Hand.


  „Sehr gut“, versicherte dieser. „Das Vergnügen, Ihre Bekanntschaft zu machen, ist ganz auf meiner Seite.“


  Es verunsicherte Kathy, dass er ihre Hand etwas zu lange hielt. Sie entzog sie ihm geschickt und wandte sich Kelly zu. „Ich wollte dich bitten, mir beim Teeausschenken zu helfen“, sagte sie und blickte ihre Cousine beschwörend an. „Meine Helferinnen haben mich wieder einmal im Stich gelassen. Sie haben doch hoffentlich nichts dagegen, Mr Bartlett?“


  „Ich …“


  Kathy ließ ihn gar nicht erst zu Wort kommen. „Sicher wollen Sie noch eine Menge andere Leute begrüßen.“ Sie lächelte Roderick liebenswürdig zu und verschwand in der Menge.


  Kelly wollte ihr folgen, aber Roderick hielt sie am Arm fest und blickte sie durchdringend an. „Wir sprechen uns später.“


  Das war eine Drohung, soviel war Kelly klar. Warum konnte er nicht einfach gehen und sie alle in Ruhe lassen? Doch sie kannte die Antwort bereits. Er blieb, weil er sie begehrte und nichts unversucht lassen würde, um sie herumzukriegen. Doch solange er hier war, würde Kathy ständig in der Furcht leben, er könnte sie erkennen.


  „Kelly! Wie schön, dich wiederzusehen!“, hörte sie da jemand laut rufen.


  Sie drehte sich um und entdeckte Michael, den jüngsten Sohn des Ortsarztes, in der Menge.


  „Michael.“ Kelly begrüßte den großen blonden Mann herzlicher als sonst. Er kam genau im richtigen Augenblick. Sie war einige Male mit ihm ausgegangen, weil er charmant und unterhaltsam war. „Ich freue mich auch!“ Sie strahlte ihn an. „Wie geht es dir? Entschuldige mich bitte“, sagte sie zu Roderick und ging mit Michael davon.


  Dieser freute sich über die begeisterte Begrüßung. „Viel besser, nachdem ich dich getroffen habe. Es ist lange her, seit wir uns das letzte Mal gesehen haben.“


  „Nur ein paar Wochen.“ Kelly lächelte freundlich. „Hör zu, ich muss jetzt leider in die Küche, um Kathy zu helfen.“ Sie blickte sich um und stellte fest, dass Roderick von Verehrerinnen belagert war. Er sonnte sich in der Bewunderung, der Egoist! Rasch wandte sie sich wieder Michael zu. „Es war schön, dich wiederzusehen.“


  Michael war enttäuscht. „Aber, Kelly, ich … Wann hast du für mich Zeit?“


  Sie wollte ihn nicht ermutigen, weil sie aus Erfahrung wusste, dass er recht anhänglich sein konnte. Doch wenn Roderick Bartlett merkte, dass sie einen Freund hatte, würde er möglicherweise eher aufgeben. „Wie wär’s mit heute Abend? Ich bin ab acht Uhr frei.“


  Michael war hocherfreut. „Super! Ich hole dich um acht ab.“


  Kathy war vollauf mit Teeausschenken an Basarbesucher beschäftigt, als Kelly endlich in die Küche kam. Sie bemerkte, dass ihre Cousine, die sonst nicht so leicht zu erschüttern war, am ganzen Körper zitterte, und kam ihr zu Hilfe.


  „Was will er hier bloß?“, stöhnte Kathy, als sie endlich allein waren.


  „Das Gleiche wie alle anderen.“ Kelly zuckte die Schultern. „Sich umsehen.“


  „Auf einem Kleinstadtbasar?“


  Kelly senkte die Lider. Sie wusste, dass Roderick ihretwegen gekommen war.


  „Du musst ihn loswerden.“ Kathy fuhr sich matt über die Schläfe.


  Kelly seufzte. „Und wie soll ich das anstellen?“


  „Das weiß ich nicht.“ Kathy schüttelte benommen den Kopf. „Ich traute meinen Augen nicht, als ich ihn plötzlich da stehen sah …“


  Kelly wusste, wie ihrer Cousine zumute war. Ihr war es ja auch nicht anders ergangen.


  „Er muss weg von hier!“, sagte Kathy mit zittriger Stimme. „Er muss von hier verschwinden!“


  „Wir können ihn nicht dazu zwingen.“


  „Er darf auf keinen Fall in Selchurch bleiben.“ Kathy war den Tränen nah. „Wenn ich darauf gefasst sein muss, ihm immer wieder zu begegnen, bekomme ich einen Nervenzusammenbruch.“


  „Aber er hat dich doch gar nicht erkannt!“


  „Vielleicht diesmal nicht, und vielleicht auch beim nächsten Mal nicht, aber eines Tages könnte es ihm einfallen.“


  „Und wenn schon? Was kann denn passieren, wenn er dich erkennt?“, versuchte Kelly sie zu beschwichtigen.


  „Das fragst du noch?“ Kathy war außer sich.


  „Er wird kaum herumerzählen, dass er mit dir geschlafen hat.“


  „Wenn auch nur eine Seele davon erfährt, bin ich geliefert“, jammerte Kathy. „Du weißt doch, wie hier geklatscht wird. Ein Wort am Mittag, und abends weiß es jeder im Ort. Das müsstest du selbst doch am besten wissen …“ Sie sah, dass Kelly erbleichte, und schämte sich plötzlich. „Oh Gott, was habe ich da nur gesagt, Liebes!“ Sie berührte bittend Kellys Arm. „Ich bin so durcheinander, dass ich dummes Zeug rede.“


  Aber es war gesagt. Jetzt, wo Kelly älter war, schaffte sie es, wochenlang nicht mehr daran zu denken, und selbst wenn sie es tat, belastete sie die Vergangenheit kaum noch. Nur wenn jemand, der ihr nahe stand, solche Bemerkungen machte, wurde sie wieder an den Spott erinnert, dem sie als uneheliches Kind ausgesetzt gewesen war. Heutzutage war es kein so großes Makel mehr, wenn eine Frau den Vater ihres Babys nicht heiratete, ja nicht einmal seinen Namen preisgab. Genau das hatte Kellys Mutter getan. Sie hatte ihrer Tochter nie verraten, wer ihr Vater war, sodass Kellys Leben von einem Rätsel überschattet wurde, das sie nie lösen würde.


  Das war auch der Grund, warum sie nur selten mit jungen Männern ausging und so entsetzt über Roderick Bartletts Verhalten Kathy gegenüber gewesen war. Er war nicht besser als andere Männer und kannte keine Gewissensbisse, wenn es darum ging, sein Ziel zu erreichen.


  Kelly war ihrem Onkel und seiner Frau von Herzen dankbar, dass sie ihr und ihrer Mutter stets beigestanden hatten. Deshalb fühlte sie sich den beiden und ihrer Tochter auch so eng verbunden. Der „Makel“, den die Leute Kelly und ihre Mutter hatten spüren lassen, war auch der Grund, warum Kelly verhindern wollte, dass ihre Cousine in eine ähnliche Situation geriet … erst recht durch einen Frauenheld wie Roderick Bartlett.


  „Schon gut“, wehrte Kelly ab. „Versuche, dich zu beruhigen, Kathy. Wenn jemand dich so sieht …“


  Ihre Warnung hatte die gewünschte Wirkung. Kathy riss sich zusammen. „Du hast recht“, sagte sie beherrscht und nahm das Tablett mit den Erfrischungen auf. „Es geht mir schon wieder besser.“


  Kathy brachte den Rest des Nachmittags tatsächlich gut hinter sich. Das war sicher auch auf den Umstand zurückzuführen, dass Roderick Bartlett zur Enttäuschung seiner Verehrerinnen ziemlich bald gegangen war.


  Sie fragten sich vermutlich, warum er sich so plötzlich verabschiedet hatte. Woher sollten sie wissen, dass er es auf die Tochter von Elise Grant abgesehen hatte, der Frau, die vor zweiundzwanzig Jahren solch einen Skandal verursacht hatte.


  Kelly hatte nicht voraussehen können, dass es im Hotel an diesem Abend viel zu tun gab und Brenda krank wurde. Als Michael kam, blieb Kelly nichts anderes übrig, als die Verabredung abzusagen oder ihn zu bitten, bis halb elf in der Bar zu warten, bis sie mit dem Servieren fertig war. Er hatte sich ohne zu zögern für letztere Möglichkeit entschieden.


  Kelly spürte, dass Roderick Bartlett das Restaurant betreten hatte, noch bevor sie sich umdrehte und ihn sah. Sein Haar war vom Sturm zerzaust, und er trug wieder die Schaffelljacke zum Schutz gegen den eisigen Januarwind.


  „Ich möchte mit dir reden, Kelly“, forderte er, als sie sich abwandte.


  Sie nahm ein Tablett voll Geschirr, um es in die Küche zurückzutragen. „Wie du siehst, bin ich beschäftigt.“


  Roderick runzelte die Stirn. „Ist Brenda heute nicht da?“


  Die junge Kellnerin wäre entzückt darüber gewesen, dass er sich an ihren Namen erinnerte. „Wie du siehst, nein“, erwiderte Kelly kurz angebunden.


  „Gut, dann warte ich in der Bar, bis du fertig bist.“


  Dort musste er auf Michael treffen und zwei und zwei zusammenzählen können. „Wenn du möchtest“, antwortete sie gleichmütig.


  „Ja, ich möchte.“


  Kelly ging in die Küche. Als sie in den Speisesaal zurückkam, fand sie Roderick allein an einem der Tische vor. Er hatte also die Situation erfasst, wie Kelly an seinem finsteren Gesicht erkannte.


  Er hatte die aufgeschlagene Speisekarte vor sich, als sie an seinen Tisch trat. „Wartet der Fenwick-Junge auf dich?“, fragte er barsch.


  „Er ist vierundzwanzig und kein Junge mehr“, sagte sie ruhig. „Woher kennst du seinen Namen?“


  „Ich bin mit seinem älteren Bruder zur Schule gegangen.“


  „Das hätte ich mir denken können.“ Kelly lächelte kühl. „Möchtest du etwas essen? Eigentlich ist es für Bestellungen schon fast zu spät“, setzte sie erbarmungslos hinzu.


  „Ich möchte nur einen Nachtisch und Kaffee.“


  „Dies ist kein Café“, erklärte sie ihm spitz.


  Roderick blickte gelassen auf. „Deine Tante würde einem früheren Hotelgast eine kleine Stärkung sicher nicht verweigern. Mehr als Nachtisch und Kaffee kann ich nicht bewältigen.“


  „Warum?“


  „Rate mal.“


  „Du hast schon gegessen.“


  „Richtig.“ Er lehnte sich entspannt zurück. „Ich kann mir selbst etwas kochen, wenn es sein muss.“


  „Warum isst du dann noch einmal?“, fragte Kelly gereizt.


  „Weil ich mit dir sprechen will.“ Roderick hatte die Schaffelljacke ausgezogen. Er trug einen schwarzen Rollkragenpullover und eine schwarze Cordhose.


  „Du hast mit mir gesprochen.“ Für Kelly verkörperte Roderick in diesem Augenblick alles, was sie mit ihrem Vater in Verbindung brachte – Rücksichtslosigkeit, Egoismus und Verantwortungslosigkeit. „Du kannst dir den Nachtisch und den Kaffee also sparen.“


  „Du hast meine Frage nicht beantwortet“, mahnte er sie. „Wartet Fenwick auf dich?“


  „Ja.“ Kelly wich seinem Blick aus. „Er ist ein guter Freund.“


  Roderick packte sie am Handgelenk. „Wie stehst du zu ihm?“


  „Wir sind befreundet, weiter nichts.“


  „Dann wird er sicher nichts dagegen haben, wenn du morgen Abend mit mir essen gehst“, entschied Roderick.


  „Er vielleicht nicht.“ Sie trat einen Schritt zurück. „Aber ich. Und jetzt entschuldige mich, ich habe noch andere Gäste zu bedienen.“


  Roderick schaute hinüber zu dem letzten Paar, das gerade das Restaurant verließ. „Wenn mich meine Augen nicht täuschen, bin nur noch ich da.“


  „Du stiehlst mir nur die Zeit“, fuhr sie ihn an.


  Rodericks Miene war ausdruckslos. „Ich nehme ein Stück von der köstlichen Käsetorte deiner Tante. Und natürlich Kaffee.“


  Kelly war wütend, aber sie ging und holte Kaffee und Kuchen. Sylvie hatte noch keinen Gast abgewiesen, ganz gleich, wie wenig er bestellte.


  „Danke“, bemerkte Roderick übertrieben liebenswürdig, als sie ihm das Gedeck servierte. „Fenwick hat sicher nichts dagegen, noch ein wenig länger auf dich zu warten.“


  Kelly lächelte sarkastisch. „Sicher nicht.“


  „Da wir gerade bei Freunden sind“, murmelte er und kostete von der Käsetorte, „deine Freundin von heute Nachmittag kam mir irgendwie bekannt vor.“


  Die Kaffeekanne in Kellys Hand zitterte gefährlich. „Welche Freundin meinst du?“, fragte sie vorsichtig.


  Er schien nachzudenken. „Mrs Carmichael hieß sie, glaube ich. Die attraktive Blondine, die den Tee ausschenkte“, setzte er hinzu und blickte fragend zu Kelly auf. „Ich habe das Gefühl, ihr irgendwie schon einmal begegnet zu sein.“


  Kellys Mund fühlte sich plötzlich wie ausgetrocknet an. „Du stammst von hier, da dürften dir viele im Ort bekannt vorkommen“, versuchte sie sich aus der Affäre zu ziehen.


  „Mag sein.“ Roderick wirkte keineswegs überzeugt.


  „Vielleicht bist du auch mit ihr zur Schule gegangen“, gab Kelly zu bedenken. „Ihr dürftet so ziemlich im gleichen Alter sein.“


  „Schon möglich.“ Er aß den Rest der Käsetorte genießerisch auf. „Es wird mir sicher wieder einfallen, woher ich sie kenne. Ich werde darüber nachdenken.“


  Genau dazu darf ich ihm keine Gelegenheit lassen, dachte Kelly verzweifelt. „Wo wolltest du denn morgen Abend mit mir essen gehen?“, fragte sie deshalb beiläufig. Das letzte, was sie sich leisten konnte, war, sich diesem Casanova auszuliefern, auf den sie schon einmal hereingefallen war. Aber sie musste ihn von Kathy ablenken, koste es, was es wolle.


  Roderick blickte überrascht auf. „Du kommst mit?“


  Sie zuckte die Schultern. „Das hängt davon ab, wo du essen gehen willst.“


  „Das überlasse ich ganz dir.“


  „Ich …“


  „Kelly, bist du … Oh, Verzeihung.“ Michael war unsicher an der Tür stehen geblieben. „Dein Onkel meinte, du seist für heute fertig.“


  „Das ist sie auch.“ Roderick stand ruhig auf, zog seine Jacke über und legte einen Geldschein auf den Tisch. „Grüßen Sie Ihren Bruder von mir, Michael“, sagte er zu dem jungen Mann und ging zur Tür.


  „Warte, Roderick“, rief Kelly ihm nach. „Was ist mit morgen Abend?“


  „Morgen …“ Er machte ein verständnisloses Gesicht. „Ich rufe dich an. Heute Abend habe ich dich schon lange genug aufgehalten.“ Freundlich lächelte er Michael zu. „Ich hoffe, ich habe Ihnen den Abend nicht verdorben.“


  „N-Nein …“ Michael schien nicht zu wissen, wie er das verstehen sollte. „Wir wollten sowieso nur etwas trinken gehen, und dafür ist noch genügend Zeit.“


  „Fein.“ Roderick wandte sich Kelly zu. „Sag deiner Tante bitte, ihre Käsetorte war köstlich.“ Er nickte beiden kurz zu und ging.


  Kelly sah ihm misstrauisch nach. Er war ihretwegen hergekommen, hatte ihretwegen etwas bestellt, das er gar nicht haben wollte, doch sobald sie seine Einladung angenommen hatte, verlor er das Interesse an ihr. Was hatte er vor?


  „Bist du so weit, Kelly?“


  Sie fuhr zusammen, weil sie Michael ganz vergessen hatte. „Ich räume hier nur noch schnell ab“, erwiderte sie hastig. „In fünf Minuten bin ich bei dir in der Bar.“


  Für den Rest des Abends war Kelly sehr einsilbig, und sie hatte Mühe, sich vor Michael nichts anmerken zu lassen. Ihre Gedanken kreisten um Roderick. Was bezweckte er mit seiner Einladung und warum hatte er das Interesse an ihr, Kelly, verloren, sobald sie sie angenommen hatte?


  Am meisten beschäftigte sie jedoch die Frage, ob sie Roderick durch ihre „Kapitulation“ von Kathys Fährte abgebracht hatte.


  Kelly erwachte mit dröhnenden Kopfschmerzen, und ihr Mund fühlte sich rau wie Sandpapier an. Zum ersten Mal in ihrem Leben hatte sie einen Kater, aber den hatte sie nach fünf Gläsern Wodka mit Limonensaft, die sie viel zu schnell getrunken hatte, wohlverdient.


  Der Abend mit Michael war wenig erfreulich verlaufen. Kelly war verkrampft und durcheinander gewesen, und sein Gutenachtkuss hatte nur dazu beigetragen, sie an Rodericks leidenschaftliche Küsse zu erinnern.


  Nachdem Michael gegangen war, war Kelly in die Bar zurückgekehrt und hatte ein weiteres Glas mit ihrem Onkel getrunken, weil sie noch nicht in ihr Zimmer gehen wollte. Dort hätte sie nur wieder an Roderick gedacht, und das nicht nur wegen Kathy.


  Doch sie war überhaupt nicht dazu gekommen, sich Gedanken über ihn zu machen, denn sobald sie im Bett war, hatte der ungewohnte Alkohol seinen Tribut gefordert, und sie war sofort eingeschlafen.


  Kelly sah auf den Wecker. Es war schon nach acht, und sie hatte fast neun Stunden geschlafen. Dennoch fühlte sie sich alles andere als frisch und ausgeruht. Sie wurde hellwach, als das Telefon auf dem Nachttisch zu klingeln begann. Vermutlich rief ihre Tante an, um zu hören, warum sie noch nicht zum Frühstück heruntergekommen war. Beim bloßen Gedanken an Essen wurde es Kelly übel.


  „Ja“, meldete sie sich missmutig.


  „Kelly?“ Selbst am Telefon klang Rodericks Stimme weich und melodiös.


  „Ja“, wiederholte sie einsilbig.


  „Du klingst nicht sehr lustig“, stellte er fest. „Fühlst du dich nicht gut?“


  „Mir geht es bestens“, stöhnte Kelly. „Was mir Sorgen macht, sind die kleinen Männchen mit den Hämmern.“ Sie versuchte, sich aufzusetzen, und verzog das Gesicht, weil die Kopfschmerzen dadurch noch stärker wurden. „Sie scheinen nicht aus meinem Kopf heraus zu wollen“, setzte sie matt hinzu.


  Roderick lachte leise. „Ich könnte mir vorstellen, dass du süß bist, wenn du einen Schwips hast.“


  „Aber nicht am Morgen danach.“ Kelly lehnte sich an die Kissen, die sie sich in den Rücken gestopft hatte. „Was kann ich für dich tun?“, fragte sie in geschäftsmäßigem Ton, weil ihr die Unterhaltung zu persönlich wurde.


  „Du könntest mir verraten, wann Fenwick gegangen ist“, erwiderte Roderick prompt.


  Kelly war klar, was er dachte. „Etwa eine Stunde nach dir“, erklärte sie steif. „Wenn das alles ist …“


  „Nein, das ist noch nicht alles. Ich hole dich heute Abend um halb acht ab, okay?“


  „Bleibt mir eine andere Wahl?“, murrte sie.


  „Ich erinnere mich nicht, dich mit meiner Einladung unter Druck gesetzt zu haben“, bemerkte Roderick kühl.


  Nein, das hatte er nicht getan, aber die Umstände zwangen Kelly mitzuspielen, wenn sie Kathy helfen wollte. „Also gut, um halb acht“, stimmte sie widerstrebend zu. „Und jetzt möchte ich etwas einnehmen, damit die kleinen Männchen zu hämmern aufhören.“


  „Viel Glück“, sagte er belustigt und legte auf.


  Später fragte sie sich, wie sie den Tag hinter sich gebracht hatte. Michael rief an, doch sie schlug seine Einladung für den nächsten Abend aus. Ihr war jetzt klar, dass Roderick sich von dem Umstand, dass sie einen Freund hatte, nicht abschrecken ließ.


  Ausgerechnet zum Essen auszugehen, hatte Kelly nun wirklich keine Lust. Dennoch ging sie um sieben in ihr Zimmer hinauf, um sich für die Verabredung umzuziehen. Draußen blies ein kalter Januarwind, und Kelly entschied sich für ein warmes schwarzgraues Samtkleid mit hochgeknöpftem Kragen, grauer Spitzenpasse und dazu passenden Manschetten, das locker saß und ihre makellose Figur dennoch betonte.


  Roderick betrachtete Kelly mit anerkennendem Blick, als sie nach unten kam. Sie ließ es geschehen, dass er sie zur Begrüßung auf die Lippen küsste. Sie musste sich eingestehen, dass er in seiner schwarzen Abendjacke, dem blütenweißen Hemd und dem windzerzausten Haar umwerfend aussah.


  „Du bist eine Augenweide, Kelly“, bemerkte er, als sie zu seinem Wagen gingen.


  Sie hütete sich, ihm zu gestehen, dass auch er seine Wirkung auf sie nicht verfehlt hatte. Mit einem so attraktiven Mann war sie noch nie ausgegangen. Seine Haut war leicht gebräunt und nur um das Kinn herum etwas heller. Der Gedanke an den abgenommenen Bart erinnerte sie daran, wie er sie vor zwei Monaten getäuscht hatte, und sie ermahnte sich, dass sie diesem Mann nicht trauen durfte.


  „Für dich.“ Roderick reichte ihr eine Zellophanschachtel, ehe er den Motor des Jaguar anließ.


  Kelly blickte auf die einzelne rote Rose in dem schwarzen Samtbett und schwieg. Wie viele andere Frauen mochte er mit dieser romantischen Geste schon bezirzt haben? schoss es ihr durch den Kopf. Auch Kathy? Nein, ihre Cousine wohl nicht, denn damals war Roderick noch ein unbekannter Schauspielschüler gewesen und hatte sich solche Verführungstricks sicher nicht leisten können.


  „Danke“, sagte sie steif und legte die Schachtel auf die Konsole zwischen den Sitzen. „Sie ist sehr schön“, fügte sie ohne jede Begeisterung hinzu.


  Roderick fuhr ziemlich schnell. Forschend warf er ihr einen Seitenblick zu. „Willst du die Rose nicht anstecken?“, schlug er vor.


  „Es wäre schade, sie aus der Schachtel zu nehmen“, erklärte Kelly und wechselte das Thema. „Wohin fahren wir?“


  „Zum Steakhaus auf der anderen Seite der Stadt. Was machen die kleinen Männchen?“


  „Sie ruhen sich aus“, erwiderte Kelly gleichmütig. „Hast du einen Tisch bestellt? Das Restaurant ist immer sehr gut besucht.“


  „Ja, ich habe bereits heute Mittag dort angerufen“, bestätigte Roderick.


  „Aber der große Roderick Bartlett dürfte sicher nirgendwo Schwierigkeiten haben, auch ohne Bestellung einen Tisch zu bekommen“, bemerkte sie bissig.


  Er verstärkte den Griff auf dem Lenkrad. „Nein, meistens nicht“, gab er zu.


  „Wie schön, wenn man reich und berühmt ist“, spottete Kelly.


  „Ich bin nicht so reich, wie du denkst“, erwiderte Roderick scharf. „Die Rollen, die ich übernehme, werden nicht so gut bezahlt. Aber ich mache lieber etwas, an das ich glaube, als Filme, die einfach nur Geld bringen. Was das Berühmtsein betrifft“, lächelte er verächtlich, „das hat durchaus auch seine Schattenseiten.“


  6. KAPITEL


  Im Restaurant bemerkte Kelly, dass die Leute ständig zu Roderick herübersahen. Die meisten waren zu gut erzogen, um an den Tisch zu kommen und Roderick anzusprechen, doch ein oder zwei taten es. Er reagierte sehr höflich. Im Übrigen tat er so, als bemerke er die interessierten Blicke nicht, während sie Kelly zu nerven begannen.


  „Stört dich das gar nicht?“, fragte sie ihn schließlich.


  „Das Angestarrtwerden?“ Roderick schüttelte den Kopf. „Wenn ich in London bin, versuche ich, solchen Situationen möglichst aus dem Weg zu gehen. Aber ich war sicher, dass du nicht einverstanden gewesen wärst, bei mir in der Hütte zu essen.“


  „Nein.“


  „Und wenn wir im Hotel gegessen hätten, hätte ich dich ja nicht ausgeführt.“


  Kelly wusste, worauf er hinaus wollte. Dennoch kam sie ich wie auf dem Präsentierteller vor. „Ich könnte das Glotzen der Leute jedenfalls auf die Dauer nicht aushalten.“ Sie trank ihren Kaffee schnell aus, weil sie es nicht erwarten konnte zu gehen.


  „Tut mir leid, Kelly.“ Roderick legte ihr die Hand auf den Arm. „Ich konnte ja nicht ahnen, dass du dich dadurch so belästigt fühlst.“


  Sie entzog ihm hastig ihre Hand, weil die Leute auch so schon genug reden würden. Als uneheliches Kind war sie stets bemüht gewesen, möglichst nicht im Mittelpunkt zu stehen. Aber Schauspieler schienen die Bewunderung anderer ja meist zu genießen. Wie sollte Roderick da verstehen, wie unbehaglich sie sich fühlte?


  „So schlimm ist es normalerweise nicht“, versicherte er, als Kelly sich weiter in Schweigen hüllte. „In London gibt es viele Lokale, in denen keiner Notiz vom anderen nimmt.“


  Sie wagte längst nicht mehr, vom Tisch aufzublicken. „Wir sind aber nun mal nicht in London“, antwortete sie leise.


  „Nein.“ Er schaute Kelly entschuldigend an. „Na, so hatte ich mir den Abend mit dir nicht vorgestellt. Ich wollte, dass du dich amüsierst – dass wir uns in einer entspannten Atmosphäre besser kennenlernen.“ Er seufzte. „Du hasst es, so angestarrt zu werden, nicht wahr?“


  „Ja.“


  „Möchtest du, dass wir gehen?“


  Kelly nickte. „Nichts lieber als das.“


  Sie zitterte immer noch, als sie zum Parkplatz gingen, und wehrte sich nicht, als Roderick sie in die Arme nahm und an sich drückte. Nach dem Albtraum in dem Restaurant hatte sie das Bedürfnis nach Wärme und Geborgenheit.


  „Es ist noch früh“, flüsterte Roderick an ihrer Schläfe. „Komm noch ein wenig mit zu mir.“


  In seinem Haus würde niemand sie belästigen. Kelly nickte stumm und ließ sich von Roderick in den Wagen helfen.


  Er schaltete die Heizung ein. „Gleich wird dir warm werden“, versprach er und warf ihr einen besorgten Blick zu.


  Es war nicht nur das kalte Wetter, das sie frieren ließ. Bei dem Gedanken, Kathys wegen weitere Abende wie diesen auf sich nehmen zu müssen, wurde ihr angst und bange.


  Auf der Fahrt zu seinem Haus schwieg Roderick, und Kelly war dankbar, dass sie auf diese Weise einige Minuten Zeit hatte, sich wieder zu sammeln. Der ganze Tag war unerfreulich gewesen, sie hatte immer noch Kopfschmerzen, und die Ereignisse in dem Restaurant hatten ihr den Rest gegeben.


  Kelly kannte Selchurch gut genug, um selbst im Dunkeln zu erkennen, dass sich das Haus, das Roderick gemietet hatte, auf Peters Grund und Boden befand. Sie versuchte, sich ihr Entsetzen nicht anmerken zu lassen, und überlegte fieberhaft. Peter wusste möglicherweise gar nichts davon, da er die Vermietung der Häuser seinem Geschäftsführer übertragen hatte. Und Kathy hatte bestimmt keine Ahnung, dass Roderick sich in ihrer unmittelbaren Nachbarschaft eingenistet hatte!


  „Das Haus ist recht gemütlich“, meinte Roderick, als er Kelly die Wagentür öffnete. Er ging auf dem unbeleuchteten Weg zur Haustür voran, schloss auf und machte überall Licht.


  Sie kannte die luxuriös eingerichteten Häuser, die aus ehemaligen Arbeiterunterkünften in exklusive Ferienvillen umgebaut worden und ab April die ganze Saison über ausgebucht waren.


  Im Salon waren die Deckenbalken und Steinmauern des ursprünglichen Gebäudes beibehalten worden. Den weichen grünen Teppichboden und die braune Ledergarnitur hatte Kathy ausgesucht, weil sie zum Stil des Hauses passten. Der Raum wurde von einem mächtigen Kamin beherrscht, in dem jetzt nur noch Feuer gemacht wurde, um damit eine romantische Atmosphäre zu schaffen, denn in allen Zimmern gab es inzwischen Zentralheizung. Die übrigen Räumlichkeiten bestanden aus einer großen, modern eingerichteten Küche und einem kleinen Esszimmer im Parterre und im Obergeschoss aus drei Schlafzimmern und einem verschwenderisch ausgestatteten Bad.


  Alles in allem gab es auf Peters Anwesen zehn solcher Ferienhäuser. Roderick bewohnte das abgelegenste, vermutlich, weil er sich dort am ungestörtesten fühlte.


  Die Überlegung erinnerte Kelly wieder an die Katastrophe in dem Restaurant, und sie ließ sich matt in einen Ledersessel sinken.


  „Hier.“ Roderick reichte ihr ein Glas Cognac. Schon vom bloßen Geruch wurde es Kelly übel.


  „Nein danke“, wehrte sie ab. Selbst zum Essen hatte sie nur Wasser getrunken, während Roderick sich Wein bestellt hatte.


  „Der Cognac wird dir helfen“, redete er ihr gut zu. „Vielleicht vertreibt er auch den Kater, der dich immer noch plagt.“


  Kelly blickte Roderick überrascht an. „Woher weißt du das?“


  „Ich hatte auch schon ein-, zweimal einen.“


  Sie presste die Lippen zusammen, nahm das Glas, trank einen Schluck und musste prompt husten.


  Roderick lachte amüsiert und klopfte ihr auf den Rücken. „Sind die Kopfschmerzen jetzt weg?“


  Kelly warf ihm einen vernichtenden Blick zu. „Sehr komisch. Ich muss schon sagen, Kaffee wäre mir lieber.“


  „Ich bringe dir welchen“, sagte er und verließ den Raum.


  Sie hörte ihn einige Minuten in der Küche hantieren, dann stand sie auf und ging ihm nach. An der Tür blieb sie stehen und sah ihm zu. Zu ihrer Verwunderung war die Küche sauber und aufgeräumt, obwohl Roderick sie zu benutzen schien.


  Roderick drehte sich um, als habe er Kellys Anwesenheit gespürt. Er hatte Jackett und Krawatte ausgezogen und über einen Stuhl gehängt, und die obersten Knöpfe seines Hemdes waren geöffnet. Er bewegte sich entspannt, als sei er es gewöhnt, sich selbst etwas zuzubereiten. Das brachte Kelly wieder auf die Frage, wer diese Barbie war.


  „Lebst du in London allein?“, fragte sie beiläufig.


  Roderick lehnte sich an die Anrichte und zog eine Braue hoch. „Ja, seit Veronicas Tod.“


  Darauf war Kelly nicht gefasst. „Du lebst seit sechs Jahren allein?“


  Er nickte. „Mit jemandem zusammenzuleben ist eine Verpflichtung, die ich nicht so ohne Weiteres eingehe. Das bedeutet aber nicht, dass es in meinem Leben keine Frauen gegeben hat.“


  „Natürlich nicht“, bemerkte sie spitz.


  Rodericks Miene verfinsterte sich. „Deshalb brauchst du mir nicht gleich zu unterstellen, dass ich nach Veronicas Tod nichts Eiligeres zu tun hatte, als mit einer anderen ins Bett zu gehen.“


  Kelly versuchte einzulenken. „Ich wollte damit nicht sagen, dass du …“


  „Nein?“ Roderick trug das Kaffeetablett ins Wohnzimmer. Dabei streifte er sie im Vorbeigehen, entschuldigte sich aber nicht.


  „Wirklich nicht.“ Kelly folgte ihm. „Ich habe mich nur gefragt, wer Barbie ist“, gestand sie.


  Er schenkte Kaffee ein und wartete, bis Kelly ihm gegenüber Platz genommen hatte, ehe er antwortete. „Barbie ist meine Sekretärin.“


  „Sekretärin?“, wiederholte sie ungläubig.


  „Richtig.“ Roderick lächelte nachsichtig. „Als sie mich hier zum ersten Mal anrief, teilte sie mir mit, dass die Außenaufnahmen zu meinem letzten Film eher als vorgesehen beginnen sollten, sodass ich sofort nach Kalifornien fliegen müsse. Barbie überwacht meine Termine, organisiert meine Reisen und ist gewissermaßen meine rechte Hand.“


  „Ich verstehe.“ Das klang nicht sehr überzeugt.


  Roderick lächelte wieder. „Das glaube ich nicht. Barbie ist seit fünfzehn Jahren glücklich verheiratet und hat drei süße Kinder. Beim jüngsten habe ich sogar Pate gestanden. Barbie ist eine wunderbare Ehefrau, aber nicht meine.“


  „Hm.“


  „Bist du jetzt zufrieden?“


  Kelly drehte eine Haarsträhne zwischen den Fingern. „Ja …“


  „Gut.“ Roderick setzte sich auf Kellys Sessellehne. „Nachdem wir das jetzt geklärt haben, schlage ich vor, dass wir wieder Freunde sind.“


  Freundschaft konnte es zwischen ihnen nicht geben, aber das konnte sie ihm nicht sagen, ohne Kathy preiszugeben. Kelly kam nicht dazu, über das Problem ihrer Cousine nachzudenken, denn Roderick nahm ihr die Kaffeetasse aus der Hand und setzt sich zu ihr in den Sessel.


  „Ich hatte mir alles so schön ausgemalt, als ich hierher zurückkam“, gestand er leise. „Aber seit du herausgefunden hast, dass ich der böse Roderick Bartlett bin, hältst du mich auf Abstand.“


  Kelly hielt es für besser, zu schweigen. Von Abstand konnte im Augenblick keine Rede mehr sein. Roderick saß in dem Sessel so eng bei ihr, dass sie kaum atmen konnte. Unwillkürlich musste sie an jenen Tag am Strand denken, als erst das tobende Unwetter sie auseinandergebracht hatte …


  „Warum warst du schließlich doch bereit, mit mir heute Abend auszugehen?“, unterbrach Roderick ihre Gedanken.


  Er streichelte liebkosend ihre Wange, sodass Kelly das Denken schwerfiel. Wie sollte ihr da eine glaubwürdige Antwort einfallen, die der Wahrheit nicht zu nah kam? „Heißt es nicht, eine Frau hat das Recht, ihre Meinung zu ändern?“, wich sie aus und wünschte, Roderick würde aufhören, sie zu liebkosen.


  Sein Mund war ihr jetzt so nah, dass sein warmer Atem ihre Wange streifte. „Ich habe noch keine gekannt, die dieses Recht nicht für sich in Anspruch genommen hätte.“


  „Und du hast eine Menge Frauen gekannt, nicht wahr?“, bemerkte Kelly ironisch.


  „Hör zu, Kelly.“ Roderick nahm ihr Gesicht in beide Hände und sah ihr in die Augen. „Ich kann die Uhr nun mal deinetwegen nicht zurückdrehen und alles ungeschehen machen. Ich habe Fehler gemacht und Dinge getan, auf die ich nicht stolz bin, aber was geschehen ist, ist geschehen, und ich kann es nicht ändern.“


  Nein, das konnte er nicht. Selbst wenn er ihr von seiner Beziehung zu Veronica erzählte, wie er ihr versprochen hatte, blieb immer noch die Tatsache bestehen, dass er damals mit Kathy geschlafen und sie dann eiskalt fallen gelassen hatte. Sie, Kelly, war eine Närrin, in seiner Nähe schwach zu werden, aber sie konnte nichts dagegen tun.


  „Ach, Kelly.“ Roderick küsste sie voll Verlangen und drückte sie in den Sessel zurück.


  Wieder war sie ihm so hilflos ausgeliefert, und so würde es immer sein, wenn er sie streichelte oder küsste. Ich hätte nicht mit zu ihm gehen dürfen, dachte sie. Aber für einen Rückzieher war es jetzt viel zu spät …


  Roderick begann sie zu liebkosen und schien auf ein Zeichen von ihr zu warten, dass sie zu mehr bereit war. Er küsste sie leidenschaftlich und erkundete die Umrisse ihres Mundes mit der Zunge. Kelly erschauerte und öffnete die Lippen, sodass ihre Zungen sich berührten. Darauf schien Roderick nur gewartet zu haben. Aufstöhnend schob er sich über sie.


  Als er ihre Brust umfing, wusste Kelly, dass sie ihn abwehren musste. Sie durfte nicht zulassen, dass er weiter ging, wenn sie unbeschadet von hier fortkommen wollte. „Bitte hör auf“, flüsterte sie in aufkommender Panik und stemmte sich gegen seine Brust, da er sie nicht zu hören schien.


  Er hob den Kopf und blickte sie fragend an.


  „Bitte hör auf“, wiederholte Kelly, als sie den Ausdruck in seinen Augen sah.


  Roderick atmete tief ein. „Willst du das wirklich?“


  Als er sie so umfangen hielt, und Kelly sein Verlangen spürte, war sie sich gar nicht mehr sicher, was sie wollte. Aber es durfte nicht sein. Sie konnte nicht vergessen, dass sie nur mit Roderick zusammen war, um ihn von Kathy abzulenken. „Ja“, sagte sie mit fester Stimme, machte sich von ihm los und stand auf. „Ich möchte jetzt nach Hause.“


  Roderick strich sich durch das zerzauste Haar und blickte lächelnd zu ihr auf. „Der Abend war nicht sehr erfolgreich, nicht wahr?“


  „Für wen?“


  Er runzelte die Brauen und erhob sich ebenfalls. „Für dich“, antwortete er sanft. „Ich muss mir für die Zukunft merken, dass du nicht gern Aufsehen erregst und dass ich dich besser nicht mehr hierher bringen sollte“, setzte er trocken hinzu.


  Kelly hielt es für besser, Roderick den Wind aus den Segeln zu nehmen. „In den nächsten Wochen werde ich im Hotel ohnehin sehr beschäftigt sein. Der Frühjahrsputz steht bevor, weil an Ostern die Saison beginnt. Meinte Tante legt Wert darauf, dass alles sauber und vorbereitet ist, ehe der große Ansturm einsetzt.“


  „Aber du wirst doch sicher nicht jeden Abend arbeiten müssen?“


  Kelly warf ihm einen irritierten Blick zu. „Fürs Erste schon.“


  Er schaute sie enttäuscht an. „Soll das heißen, dass ich dich für eine Weile nicht sehen kann?“


  Sie wollte vermeiden, dass er misstrauisch wurde und sich fragte, warum sie heute Abend mit ihm ausgegangen war. „Ich habe natürlich auch freie Tage“, räumte sie ein, „aber leider weiß ich vorher nie genau, wann.“


  Roderick dachte nach. „Du könntest mich anrufen, wenn du freihast“, schlug er vor. „Ich bin schließlich nur deinetwegen hergekommen.“


  Kelly überlegte blitzschnell. „Du wusstest doch genau, dass ich arbeiten muss und hier nicht auf Ferien bin“, erinnerte sie ihn spitz. „Und ich habe dich auch nicht gebeten, hier Urlaub zu machen.“


  Er seufzte. „Ich bin einverstanden, dass wir uns nur sehen können, wenn du freihast“, gab er nach. „Was du auch von mir denken magst, ich bin kein verwöhnter Superstar, der glaubt, dass alle nach seiner Pfeife tanzen müssen. Du bedeutest mir eine Menge, und ich fühle mich stärker zu dir hingezogen als je zu einer Frau. Seit ich dich kenne, habe ich keine andere angeschaut.“


  „Ist das für dich ein neuer Rekord?“, spöttelte sie.


  „Nein“, erwiderte Roderick ernst. „Nach Veronicas Tod hat es über ein Jahr gedauert, ehe ich wieder Interesse für eine andere Frau aufbrachte.“


  Kelly begriff, dass sie zu weit gegangen war. „Entschuldige“, sagte sie leise.


  Roderick zuckte die Schultern. „Ich bringe dich jetzt nach Hause.“


  „Soll ich das Tablett in die Küche bringen?“, erbot sich Kelly.


  „Lass es stehen“, wehrte Roderick schroff ab.


  Sie hätte ihm gern gesagt, dass es ihr wirklich leidtat, ihn falsch eingeschätzt zu haben, doch sie hielt sich zurück. Sie wollte keine Freundschaft mit diesem Mann, der ihr Leben nur komplizieren konnte.


  Während der Rückfahrt zum Hotel schwiegen Kelly und Roderick.


  „Ich bringe dich hinein“, erklärte er, als sie vor dem Eingang hielten.


  „Das ist nicht nötig …“


  „Es ist nötig“, beharrte er. „Es ist spät und dunkel und ich bringe dich ins Haus.“


  Kelly gab nach. Sie nahm die Schachtel mit der Rose mit, die sie so achtlos beiseitegelegt hatte. Ausgerechnet in dem Augenblick, als sie an die Haustür kamen, musste Kellys Onkel seinen abendlichen Rundgang durch das Haus machen.


  Er begrüßte sie gut gelaunt. „Wie wär’s mit einem kleinen Nachttrunk?“, schlug er vor.


  Kelly hoffte, dass Roderick ablehnen würde, doch er nahm die Einladung prompt an. Also folgten sie ihrem Onkel durch die stille Hotelhalle zu der Tür mit dem Schild „Privat“.


  Sylvie, die mit ihrem Mann abends stets noch eine Tasse Kaffee trank, freute sich über die unerwartete Gesellschaft und eilte in die Küche, um zwei weitere Tassen zu holen. „Habt ihr einen netten Abend verlebt?“, fragte sie, während sie das heiße Getränk einschenkte.


  „Leider nicht“, antwortete Roderick. „Kelly war alles andere als glücklich, als die Leute mich erkannten und uns nicht mehr aus den Augen ließen.“ Er seufzte. „Ich habe im Laufe der Jahre gelernt, damit zu leben.“


  „Oh je.“ Sylvie, die wusste, wie sehr Kelly es hasste, Aufsehen zu erregen, blickte ihre Nichte besorgt an. „Wie schade.“


  „Hauptsache, Sie machen weiter so gute Filme“, versuchte Kellys Onkel, das Thema zu wechseln.


  Roderick wandte sich ihm überrascht zu. „Sie haben Filme von mir gesehen?“


  „Eine ganze Menge sogar“, bestätigte der Onkel zu Kellys Verwunderung. „Sylvie und ich gehen im Winter abends öfter ins Kino. ‚Ein neuer Anfang‘ soll in den nächsten Tagen bei uns auf den Spielplan kommen.“


  Roderick zog eine Braue hoch. „Wirklich?“


  „Ich habe die Vorschau im Fernsehen gesehen“, bemerkte Sylvie. „Sehr vielversprechend.“


  Kelly hörte schweigend zu. Sie hatte keine Ahnung gehabt, dass Bill und Sylvie Fans von Roderick waren. Aber vielleicht hatten sie ihr das nach ihrem Schmähbrief an die Zeitschrift auch taktvoll verschwiegen.


  „Hätten Sie Lust, am Samstag zum Abendessen zu uns zu kommen?“, fragte Sylvie zu Kellys Entsetzen. „Im Sommer haben wir keine Zeit für Einladungen, da bitten wir unsere Freunde immer zu uns, ehe die Saison losgeht. Es kommen nur unsere engsten Freunde, und ich kann Ihnen jetzt schon versprechen, dass sie Sie nicht anstarren werden“, fuhr sie lächelnd fort.


  Kelly blickte Roderick beschwörend an, als könne sie ihn so dazu bringen, die Einladung abzulehnen. Was für ein Interesse konnte er schon an einem Abendessen bei ihrem Onkel und ihrer Tante haben?


  „Ich komme gern“, erwiderte Roderick.


  „Fein.“ Sylvie strahlte und stand auf. „Bill und ich ziehen uns jetzt nach oben zurück. Es bleibt also dabei, Roderick. Samstag um acht, ja?“


  „Ich freue mich schon darauf.“ Er stand höflich auf und sah zu, wie das Paar den Raum verließ.


  Kelly haderte mit dem Schicksal und merkte kaum, dass Roderick sich zu ihr auf das Sofa setzte. Das Abendessen im Freundeskreis vor Saisonbeginn war seit Jahren Tradition und Kathy und Peter gehörten stets dazu!


  „Du bist so still“, stellte Roderick fest. „Wäre es dir lieber, wenn ich die Einladung deiner Tante nicht angenommen hätte?“


  Sie war jetzt auf der Hut. „So ist es nicht. Ich dachte nur … Wäre es dir nicht lieber, den Abend mit mir allein zu verbringen?“


  Rodericks Augen leuchteten auf, und er legte ihr den Arm um die Schultern. „Du weißt genau, dass mir das lieber wäre. Aber da der heutige Abend nicht sehr glücklich verlaufen ist, dachte ich, du würdest dich unter Freunden entspannter fühlen.“


  Das wäre bestimmt der Fall gewesen, wenn Kathy und Peter bei dem Essen nicht dabei wären, dachte Kelly.


  „Außerdem habe ich jetzt schon zugesagt.“


  „Ja“, erwiderte Kelly dumpf.


  „He!“ Roderick legte ihr den Finger unter das Kinn, sodass sie gezwungen war, ihn anzusehen. „Ich verspreche dir auch, dich nicht zu blamieren“, scherzte er.


  Sie unterdrückte einen Seufzer. „Ich habe nicht erwartet, dass du das tust. Es ist nur …“


  Er legte ihr den Finger auf die Lippen. „Keine Sorge alles wird bestens laufen“, versprach er. „Und jetzt bring mich zur Tür. Wir sehen uns dann am Samstag.“


  „Roderick, es tut mir wirklich leid, was ich vorhin gesagt habe“, begann Kelly erneut, als sie an der Tür waren. „Ich wusste nicht, wie sehr dich die Sache mit Veronica immer noch berührt.“


  Er blickte Kelly eindringlich an. „Sie hat mir viel bedeutet.“ In seine Augen trat ein weicher Ausdruck, und er schaute zärtlich auf Kellys Lippen. „Hast du vor Samstag wirklich keine Zeit für mich?“


  Natürlich hätte Kelly sich mit ihm treffen können, aber genau das wollte sie ja nicht. „Nein“, antwortete sie bestimmt.


  „Dann brauche ich etwas, das mich bis dahin über Wasser hält.“ Roderick zog sie in die Arme und küsste sie sehnsüchtig. „Kelly, Kelly“, flüsterte er. „Wenn du wüsstest, was ich für dich empfinde …“


  „Bitte, Roderick …“


  „Schon gut, Liebling“, beruhigte er Kelly, als er ihre Panik spürte. „Ich habe nicht die Absicht, alles zu verderben, indem ich dich bedränge. Trotzdem weiß ich nicht, wie ich die Zeit bis Samstag überstehen soll.“ Er küsste sie zärtlich auf die Stirn. „Gute Nacht, Liebes. Ich kann den Samstag kaum erwarten.“


  Kelly blieb an der Tür stehen und sah Roderick nach, bis die Rücklichter seines Jaguar in der Ferne nicht mehr zu sehen waren. Wie sollte sie Kathy das bevorstehende Abendessen nur erklären?


  „Was hat meine Mutter sich nur dabei gedacht, Kelly?“ Seit sie vor zehn Minuten gekommen war, blickte Kathy ständig zur Tür. „Warum musste sie ausgerechnet ihn zum Abendessen Einladen?“


  Wie erwartet hatte Kellys Cousine die Nachricht von Rodericks Anwesenheit bei dem Essen mit Entsetzen vernommen. Jetzt schien es ihr unausweichlich, dass ihre frühere Beziehung zu ihm ans Licht kam.


  „Ich habe alles versucht, um mich vor dem heutigen Abend zu drücken“, fuhr Kathy mit zittriger Stimme fort. „Ich habe Kopfschmerzen und Unwohlsein vorgeschützt und zu bedenken gegeben, dass Heathers Erkältung wieder schlimmer geworden ist, aber Peter wollte einfach nicht mit sich reden lassen.“ Sie stöhnte unglücklich auf. „Ich komme mir vor wie eine Gefangene vor der Hinrichtung.“


  Die meisten Gäste waren bereits da, doch Roderick war noch nicht aufgetaucht. Kelly war aber sicher, dass er kommen würde. Sie hatte ihn an mehreren Abenden an der Hotelbar gesehen, und er hatte mit keinem Wort angedeutet, dass er nicht kommen wollte. Es war jedoch schon Viertel nach acht, und ihre Tante würde bald das Essen auftragen.


  „Hast du eine Ahnung, was Mr Bartlett aufgehalten haben könnte?“ Sylvie trat zu ihnen. Sie wirkte ruhig und selbstsicher, denn sie war es gewöhnt, viele Gäste zu bewirten.


  „Nicht die geringste“, erwiderte Kelly wahrheitsgemäß.


  „Ich verstehe.“ Ihre Tante machte Anstalten, in die Küche zurückzukehren. „Wenn er nicht bald kommt, werden wir ohne ihn anfangen müssen. Sonst sind alle betrunken, ehe das Essen auf dem Tisch steht“, fügte sie mit Anspielung auf den reichlich fließenden Alkohol hinzu.


  „Ihre Sorgen möchte ich haben“, sagte Kathy, als sie wieder mit Kelly allein war. „Wo kann Roderick Bartlett nur stecken?“


  Das fragte Kelly sich auch. Bisher war er immer pünktlich gewesen. Sie begann, sich Sorgen zu machen, und schaute erneut auf die Uhr. Zwanzig nach acht. Roderick musste etwas passiert sein.


  „Ich bin gleich wieder da“, sagte sie zu Kathy und ging zur Tür.


  „Wohin willst du?“, fragte ihre Cousine.


  „Ich werde Roderick anrufen“, antwortete Kelly ungeduldig. „Was sonst?“


  Kathy holte sie ein, als sie die Empfangshalle betrat. Das Restaurant war an diesem Tag geschlossen, und zwei Männer aus dem Ort bedienten hinter der Bar. „Bist du verrückt geworden?“, zischte Kathy ihrer Cousine zu. „Was könnte uns Besseres passieren, als wenn er nicht aufkreuzt?“


  „Es könnte ihm doch etwas zugestoßen sein …“


  „Ach, was! Sicher hat er entschieden, dass er sich hier doch nur langweilen würde …“


  „Kathy!“ Kelly konnte sich nicht erinnern, ihre Cousine je so scharf angefahren zu haben. „Hör endlich auf, nur an dich zu denken! Roderick wollte kommen. Es muss einen schwerwiegenden Grund für sein Fortbleiben geben.“


  „Vielleicht hat er auch einfach nur das Interesse an dir verloren“, erwiderte Kathy bissig.


  Kelly würdigte sie keiner Antwort und ging zum Telefon. Sie wählte Rodericks Nummer und sah ungerührt zu, wie ihre Cousine kehrt machte und wütend ins Wohnzimmer zurückging.


  Bei Roderick meldete sich niemand. Er musste also schon unterwegs sein – oder er war außerstande, ans Telefon zu gehen. Bei der Vorstellung begann sie zu zittern. In diesem Moment erkannte sie, dass sie Roderick liebte, ganz gleich, was er getan hatte. Der bloße Gedanke, dass er möglicherweise nicht in der Lage war, Hilfe herbeizurufen, machte ihr Angst. Sie musste zu ihm fahren und sich überzeugen, dass alles in Ordnung war.


  „Nimm meinen Wagen, Liebes.“ Ihr Onkel reichte Kelly die Schlüssel, nachdem sie ihm erklärt hatte, was sie vorhatte.


  7. KAPITEL


  Kellys langes graublaues Kleid war zum Fahren denkbar ungeeignet, aber zum Umziehen war jetzt keine Zeit.


  Es hatte wieder stark geregnet, und die Straßen waren nass, sodass Kelly langsam fahren musste. Sie atmete auf, als sie endlich zu der Abbiegung kam, die zu Rodericks Haus führte. Der Jaguar, der unten an der Auffahrt stand, beruhigte sie keineswegs. Wo war Roderick?


  Da die Limousine den Weg versperrte, konnte Kelly nicht bis vor das Haus fahren. Also ließ sie ihren Wagen stehen und hastete auf den Eingang zu. Erleichtert stellte sie fest, dass die Fenster erleuchtet waren. Aber warum war Roderick nicht ans Telefon gegangen, wenn er da war?


  „Liebling!“ Roderick öffnete Kelly sofort die Tür und zog sie in seine Arme.


  Sie brauchte einen Augenblick, ehe ihr bewusst wurde, dass Roderick bis auf ein Handtuch, das er sich um die Hüften gebunden hatte, nackt war. Er musste gerade geduscht haben, denn sein Haar war noch feucht.


  Kelly befreite sich aus der Umarmung und schaute ihn anklagend an. „Du kommst also nicht zum Essen“, stellte sie empört fest. „Ich dachte, du seist krank oder verletzt! Aber du hast einfach nur keine Lust zu kommen. Wenn du ein höflicher Mensch wärst, hättest du meine Tante wenigstens angerufen.“


  „Ich habe sie angerufen“, erklärte er ruhig.


  „Nun lüge mich nicht obendrein auch noch an“, entrüstete sich Kelly. „Du …“


  „Ich habe deine Tante vor zehn Minuten angerufen, als ich ins Haus kam.“


  „Woher bist du gekommen?“


  „Von der Auffahrt. Du musst meinen Wagen doch ein Stück vom Haus entfernt gesehen haben.“


  „Ja, aber …“


  „Bis dahin konnte ich ihn schieben, dann bin ich ausgerutscht und der Länge nach im Matsch gelandet“, fuhr Roderick trocken fort.


  Kelly blickte ihn ungläubig an. „Du bist hingefallen?“


  Er nickte. „Mein Wagen ist in dem Matsch vor dem Haus stecken geblieben. Nach dem vielen Regen war das auch eigentlich nicht weiter verwunderlich. Da dachte ich, ich schiebe ihn ein Stück.“ Er verzog das Gesicht. „Wie sich dann herausstellte, war die Idee aber doch nicht so gut, denn ich landete auf allen vieren im Dreck.“


  Kelly versuchte, sich das Bild vorzustellen, und brach in schallendes Gelächter aus. „Das hätte ich zu gern gesehen“, gestand sie und bog sich vor Lachen. „Ach, Roderick, das muss wahnsinnig komisch ausgesehen haben!“


  Er lächelte grimmig. „Sobald ich ins Haus zurückkam, habe ich im Hotel angerufen. Da berichtete mir deine Tante, dass du auf dem Weg zu mir bist. Ich habe bis jetzt gebraucht, um mich zu säubern. Jetzt hör auf zu lachen, sonst muss ich dich auf meine Weise zum Schweigen bringen.“


  Als Kelly ihren Heiterkeitsausbruch nicht sofort zügeln konnte, zog Roderick sie wieder in die Arme.


  „Aber meine Tante wartet auf uns …“, protestierte sie schwach.


  „Ein paar Minuten mehr machen jetzt auch nichts mehr aus“, flüsterte er an ihren Lippen. „Außerdem hat deine Tante gesagt, wir sollten langsam fahren.“


  Kelly wehrte sich nicht mehr gegen seine Küsse, sondern erwiderte sie voller Hingabe.


  „Himmel, Liebling“, stöhnte Roderick, „Warum konntest du das nicht tun, als wir nicht in Eile waren?“ Er hob den Kopf und strich ihr sanft das Haar zurück. „Zum Glück bleiben uns noch viele Wochen, um uns besser kennenzulernen. Ich werde dich nicht bedrängen. Aber nachdem wir uns so geküsst haben, lasse ich nicht zu, dass du dich weiter mit Fenwick triffst“, fügte er streng hinzu.


  „Ich habe dir doch gesagt, er ist nur ein Freund, Roderick.“ Das Gefühl seiner nackten Haut unter ihren Fingern elektrisierte Kelly, und sie vergaß, dass sie erwartet wurden. In diesem Augenblick begehrte sie Roderick so sehr, dass nichts anderes mehr wichtig war. „Roderick …“, flüsterte sie verlangend.


  Er stöhnte leise auf. „Ich wünschte, ich könnte die ganze Nacht mit dir verbringen, Kelly. Aber sie warten auf uns“, setzte er seufzend hinzu. „So gern ich mit dir zusammen sein möchte, ich will deine Familie nicht vor den Kopf stoßen. Wartest du hier auf mich, während ich mich anziehe?“


  Kelly nickte nur, weil sie vollkommen durcheinander war. Sie hatte Roderick nicht lieben wollen, aber es war passiert, und sie konnte nichts dagegen tun. Ihre Gefühle machten sie verletzlich und flößten ihr Angst ein …


  „Fertig?“


  Sie hatte nicht gemerkt, wie die Zeit vergangen war, und drehte sich überrascht um. Roderick trug einen eleganten dunkelblauen Anzug und blickte sie zärtlich an. Sie liebte diesen Mann, aber es gab keine Zukunft für sie, nur die Gegenwart. Bald würde er wieder ins Rampenlicht zurückkehren, in eine Welt, in die sie ihm nicht folgen konnte …


  „Kelly?“ Roderick sah sie fragend an.


  Sie zwang sich zu einem Lächeln. Er durfte nie erfahren, was sie für ihn empfand. „Ich habe gerade überlegt, ob es nicht schon wieder regnet“, log sie.


  Auf dem Weg nach draußen legte Roderick Kelly den Arm um die Schultern und zog sie leicht an sich. „Hoffentlich regnet es erst, wenn wir im Trockenen sind.“


  Sie fuhren mit dem Wagen ihres Onkels zum Hotel zurück, weil der Jaguar im Matsch festsaß und sich nicht von der Stelle bewegen ließ.


  Als die beiden im Hotel ankamen, begann das Abendessen. Roderick nickte Kathy zur Begrüßung zu, aber es kam zu keinem Gespräch mit ihr und Peter, weil die beiden am anderen Ende des Tisches saßen.


  Wie Sylvie vorausgesagt hatte, behandelten alle Roderick wie einen ganz gewöhnlichen Gast, und Kelly entspannte sich.


  „So ein Pech, das mit Ihrem Wagen“, bemerkte einer der Freunde ihres Onkels, als sie später bei Kaffee und Cognac im Wohnzimmer saßen.


  Roderick hatte den Arm um Kellys Taille gelegt und nickte. „Morgen früh rufe ich die Werkstatt an und lasse ihn herausziehen.“


  „Das brauchen Sie nicht.“ Peter gesellte sich mit Kathy, die etwas verkrampft wirkte, zu ihnen. „Ich bin Peter Carmichael.“ Er reichte Roderick die Hand. „Sie haben eins meiner Ferienhäuser gemietet, nicht wahr?“, fragte er, ohne zu merken, dass seine Frau bei den letzten Worten leicht zusammenzuckte. Kathy hatte also offenbar nicht gewusst, dass Roderick auf ihrem Anwesen wohnte. „Ich komme morgen früh mit dem Traktor vorbei und hole den Wagen heraus“, versprach Peter.


  Kelly beobachtete die beiden Männer, die einander auf Anhieb zu mögen schienen.


  „Das ist wirklich sehr freundlich von Ihnen“, sagte Roderick höflich. „Vielen Dank.“


  „Keine Ursache“, wehrte Peter ab. „Ich hätte die Straße schon im letzten Sommer asphaltieren lassen sollen. Im Winter haben wir normalerweise kaum Gäste, und ich habe einfach nicht mehr daran gedacht. Entschuldige, Liebling.“ Er bezog Kathy liebevoll in die Runde ein. „Das ist meine Frau Kathy“, stellte er sie stolz vor.


  Roderick nickte. „Wir kennen uns bereits.“


  Kathy wurde noch blasser. „Ja …?“


  „Vom Basar“, erinnerte Roderick sie und betrachtete sie nachdenklich.


  „Ach ja.“ Kathy fuhr sich mit der Zunge über ihre Lippen. „Ich gehe mal nachsehen, ob ich mich in der Küche nützlich machen kann“, entschuldigte sie sich und flüchtete, ehe jemand etwas sagen konnte.


  Kelly sah ihrer Cousine besorgt nach. Kathy war drauf und dran, die Nerven zu verlieren.


  „… Ist neun Ihnen zu früh?“, hörte sie dann Peter fragen, der nichts dabei zu finden schien, dass seine Frau ihrer Mutter in der Küche helfen wollte.


  „Aber nein.“ Roderick zögerte. „Sind Sie sicher, dass Ihnen das an einem Sonntag keine Ungelegenheiten bereitet?“


  Peter lächelte belustigt. „Ich habe ein Gut, und leider scheren sich die Tiere nun mal nicht darum, dass wir sonntags ruhen sollten.“


  Roderick lachte. „Das glaube ich Ihnen gern. So habe ich das noch nicht betrachtet. Es muss für ihre Kinder doch schwer sein, wenn Sie nie einen Tag freihaben.“


  „Wir haben nur eins, eine Tochter.“ Peter strahlte. „Und Heather tut nichts lieber, als am Sonntag mit mir einen Rundgang über das Anwesen zu machen. Sie ist erst sechs, da ist das alles noch interessant für sie.“


  Kelly überlegte fieberhaft, was sie tun sollte. Die beiden Männer schienen sich immer besser zu verstehen, aber genau das musste sie verhindern.


  „… frage ich mich, ob Sie Ostern noch hier sind“, hörte sie Peter sagen.


  „Warum nicht?“, erwiderte Roderick. „Ich habe sogar gute Gründe, noch eine ganze Weile hier zu bleiben.“ Er blickte Kelly vielsagend an.


  „Nun in diesem Fall …“


  Sie hielt es für an der Zeit einzugreifen. „Dies ist nicht der richtige Augenblick dafür, Peter“, unterbrach sie ihn scharf. „Außerdem ist Mr Bartlett auf Urlaub hier.“


  Peter schien ihr heftiges Dazwischenfahren zu überraschen. „Aber es wäre doch nur für ein paar Stunden“, gab er zu bedenken. „Und wir hätten dadurch doch so viel mehr Erfolg …“


  „Hast du schon mit Kathy darüber gesprochen?“, versuchte Kelly verzweifelt, ihn von dem Versuch abzulenken, Roderick einzuspannen. „Sie ist es schließlich, die das Ganze organisiert.“


  „Aber du warst doch dabei, als ich sie vor einigen Tagen darauf ansprach“, bemerkte Peter verständnislos.


  „Vielleicht könnt ihr mich aufklären, um was es hier überhaupt geht?“, mischte sich Roderick erheitert ein.


  „Verzeihung.“ Peter lächelte entschuldigend. „Sie müssen wissen, Ostern veranstalten wir bei uns auf ‚The Hall‘ immer ein Gartenfest mit einer Tombola, deren Erlös an wohltätige Einrichtungen geht. Normalerweise bitten wir einen der Würdenträger hier am Ort, das Fest zu eröffnen. Mir ist ja klar, dass das nicht zu den Dingen gehört, die Sie sonst machen, aber …“


  „Ich würde gern Ihr Fest eröffnen“, erklärte Roderick.


  Kelly blickte ihn fassungslos an. „Wirklich?“


  Er zog die Brauen hoch. „Warum denn nicht?“


  „Weil … also …“


  „Kelly und meine Frau fanden, es sei unverschämt, Sie darum zu bitten“, verriet Peter. „Aber ich dachte, fragen kostet nichts.“


  „Richtig.“ Roderick blickte Kelly vielsagend an.


  Sie wurde verlegen. „Du bist schließlich auf Urlaub hier, und wir wollten dich mit so etwas nicht belästigen.“


  „Wie rücksichtsvoll von dir, Liebling.“ Roderick verstärkte den Druck um ihre Taille. „Aber es macht mir wirklich nichts aus. Im Gegenteil, es wird mir sogar Spaß machen.“


  „Wunderbar“, sagte Peter erfreut. „Sie haben also nichts dagegen, wenn wir Ihren Namen auf die Einladungen setzen?“


  „Aber nein“, versicherte Roderick. „Ich freue mich schon darauf.“


  Peter strahlte. „Ich kann Ihnen gar nicht sagen, wie froh ich darüber bin. Das muss ich Kathy sofort berichten. Sie wird überglücklich sein.“


  Kelly wurde unruhig. Kathys Reaktion auf die Enthüllung ihres Mannes konnte alles verderben. „Unterhaltet ihr beide euch nur weiter“, mischte sie sich hastig ein, „ich bringe Kathy die gute Nachricht.“ Sie konnte es sich eigentlich nicht leisten, die beiden Männer miteinander allein zu lassen, aber unter diesen Umständen war das immer noch das kleinere Übel.


  „Bleib nicht zu lange fort, Kelly.“ Roderick gab sie nur widerstrebend frei.


  Sie zog sich eilig zurück. Sie hatte gewusst, dass der Abend Probleme bringen würde, aber dass Roderick und Peter sich so gut verstanden, hätte sie nicht gedacht.


  Kathy war immer noch bei ihrer Mutter in der Küche.


  „Geh jetzt erst mal wieder zu den anderen, Mum“, meinte Kathy, als sie Kellys beunruhigtes Gesicht sah. „Wir beide machen das hier fertig und kommen dann gleich nach.“


  „Ist er fort?“, fragte Kathy, sobald ihre Mutter die Küche verlassen hatte.


  Kelly seufzte. „Nein. Du weißt doch, dass ich ihn heimfahren muss. Er und Peter unterhalten sich immer noch …“


  „Und da hast du sie allein gelassen?“, fuhr ihre Cousine auf. „Bist du verrückt geworden? Inzwischen sprechen sie vielleicht schon über mich!“


  „Hör mal …“


  „Komm mit.“ Kathy zog Kelly energisch mit sich fort. „Wir dürfen die beiden keine Minute länger allein lassen. Außerdem hättest du mich warnen können, dass Roderick in einem unserer Ferienhäuser wohnt!“


  „Willst du mir jetzt endlich zuhören, Kathy!“


  „Dafür bleibt keine Zeit“, zischte diese und eilte auf die beiden Männer zu. „Ich muss – ach, Liebling“, sie lächelte Peter matt an, „ich habe dich gesucht.“


  „Ich war doch die ganze Zeit über hier“, bemerkte dieser verwundert.


  „Ich habe Kopfschmerzen, Peter“, klagte Kathy. „Ich bitte dich nur ungern zu gehen, aber ich wäre dir dankbar, wenn wir jetzt heimfahren würden.“


  Peter reagierte besorgt. „Ist es sehr schlimm, Liebling?“


  „Natürlich“, erwiderte Kathy scharf. „Wenn es nicht so wäre, würde ich nicht nach Hause wollen.“


  „Nein, natürlich nicht“, lenkte er ein. „Roderick und ich sprachen gerade über unser Osterfest …“


  „Ich glaube nicht, dass Mr Bartlett sich für so eine kleine Provinzveranstaltung interessiert“, schnitt Kathy ihm das Wort ab.


  „Im Gegenteil, Mrs Carmichael“, erklärte Roderick mit sanfter Stimme. „Ihr Mann hat mich gebeten, es zu eröffnen.“


  Kelly sah, wie alles Blut aus Kathys Gesicht wich, aber sie brachte kein rechtes Mitleid für ihre Cousine auf. Wenn sie ihr nur einen Moment zugehört hätte, wäre ihr das erspart geblieben. „Wirklich?“ Kathys Stimme klang gepresst.


  „Ich übernehme das gern.“ Roderick betrachtete sie aufmerksam. „Aber ich kann mir vorstellen, dass Sie die Einzelheiten lieber ein andermal mit mir besprechen möchten.“


  Kathy blickte ihn verwirrt an. „Wieso?“


  „Ihre Kopfschmerzen“, erinnerte sie Roderick.


  Kathy errötete und hakte sich bei Peter ein. „Ja … natürlich. Ich rufe Sie in den nächsten Tagen an, Mr Bartlett.“


  „Jederzeit“, erwiderte dieser höflich. „Sie wissen, wo ich zu erreichen bin?“


  „Ja“, antwortete Kathy nur. „Können wir jetzt gehen, Peter?“ Ihr Mann nickte. „Ich sehe Sie dann morgen früh, Roderick“, verabschiedete er sich. „Gute Nacht, Kelly“, sagte er und küsste sie auf die Wange, und Kathy folgte seinem Beispiel. Dann gingen die beiden, um sich von den anderen Gästen zu verabschieden.


  Roderick blickte ihnen nach. „Ein sympathisches Paar“, bemerkte er nachdenklich.


  „Ja,“


  Er wandte sich Kelly zu. „Sie sind gute Freunde von dir, nicht wahr?“, fragte er beiläufig.


  „Sehr gute Freunde.“ Kelly war jetzt auf der Hut.


  „Hat Mrs Carmichael oft Kopfschmerzen?“


  Sie blickte Roderick forschend an. „Manchmal.“


  „Schade“, sagte er nur.


  Kelly entspannte sich etwas, nachdem Kathy und Peter fort waren, und Roderick gelöst mit anderen Gästen plauderte. Sie konnte nicht umhin, ihn zu bewundern. Er sah blendend aus, war gesprächig und charmant und verhielt sich ihr gegenüber liebevoll und aufmerksam. Welche Frau konnte so einem Mann widerstehen? Sie musste ihn einfach lieben …


  „Ist etwas?“ Roderick hatte sich ihr zugewandt und ihren faszinierten Blick aufgefangen.


  „Nein … nichts.“ Kelly versuchte, ihre Verlegenheit zu überspielen. „Möchtest du, dass ich dich jetzt heimfahre?“


  „Wird deine Tante nicht enttäuscht sein, wenn wir jetzt schon gehen?“


  „Aber nein.“


  „Dann würde ich mich freuen, wenn du mich nach Hause fährst“, erklärte Roderick und blickte sie erwartungsvoll an. „Kannst du noch ein bisschen fortbleiben?“


  „Nur so lange, bis ich dich zu Hause abgeliefert habe.“


  „Schade.“ Er machte ein enttäuschtes Gesicht. „Aber vernünftig“, setzte er leise hinzu, als sie zu Sylvie hinübergingen. „Vernünftig?“, fragte sie vorsichtig.


  „Nun, wenn du mit ins Haus kämst, könnte es sein, dass ich dich nicht mehr gehen lassen würde.“


  Kelly lächelte überlegen. „Dazu gehören aber zwei.“


  „Wenn du meinst.“ Roderick verstärkte den Druck seines Armes, den er wieder um ihre Taille gelegt hatte.


  Auf der Rückfahrt übernahm Roderick das Steuer.


  „Gehst du morgen Abend mit mir aus?“, fragte er unvermittelt. „Nicht in ein Restaurant“, setzte er hinzu, als er Kellys Gesichtsausdruck sah. „Ich habe meine Lektion gelernt. Diesmal gehe ich mit dir an einen Ort, wo mich keiner kennt.“


  „Gibt es so einen Ort überhaupt?“, spottete sie.


  Er lächelte. „Mehr als genug. Im Übrigen bin ich sicher, dass du neulich Abend in dem Restaurant ebenso viel Aufmerksamkeit erregt hast wie ich.“


  Kelly blickte ihn verständnislos an. „Du bist von hier“, meinte er daraufhin. „Da interessiert es die Leute doch, mit wem du ausgehst.“


  Sie musste ihm recht geben. „Also wenn du sicher bist, dass wir morgen nicht wieder angestarrt werden, gehe ich mit dir aus.“


  „Fein.“


  Roderick hielt am Ende der Auffahrt und schaltete den Motor aus. „Großer Gott, Kelly, darauf habe ich den ganzen Abend gewartet.“ Er zog sie in die Arme und küsste sie voll Verlangen. „Ich liebe dich, Kelly“, flüsterte er wieder und wieder, bis sie seine Küsse erwiderte. Sie wehrte sich nicht, als er ihr den Mantel abstreifte und die obersten Knöpfe ihres Kleides öffnete. Er schob den Stoff beiseite und begann, ihre Brüste zu liebkosen, bis die Spitzen hart wurden.


  „Lass uns ins Haus gehen“, bat sie mit bebender Stimme.


  Roderick stöhnte auf. „Nein.“


  Kelly verstand nicht, warum er sie zurückwies. Sein warmer Mund berührte ihre Brustspitze, und er liebkoste sie mit der Zunge, bis Kelly zu zittern begann.


  „Berühre mich, Kelly“, drängte er. „Berühre mich so, wie ich dich berühre.“


  Roderick brauchte sie nicht zweimal zu bitten. Rasch knöpfte Kelly sein Hemd auf und bedeckte seinen muskulösen Oberkörper mit kleinen Küssen. Sie fühlte, wie Roderick unter den Liebkosungen erbebte, und genoss das Gefühl ihrer Macht über ihn. Kelly wurde kühner und glitt mit der Hand zu seinen Schenkeln. Sie spürte, wie er erschauerte, als sie ihn langsam zu streicheln begann.


  „Nicht hier, Liebling“, stöhnte er auf. „Bitte, Kelly. Ich begehre dich so sehr!“ Er schob ihre Hand hastig fort, und ihm war anzumerken, dass er sich nur noch mit Mühe beherrschte.


  „Ich begehre dich auch …“, flüsterte sie.


  Roderick legte ihr den Finger auf die Lippen, um sie am Weitersprechen zu hindern. „Ich möchte, dass du dir ganz sicher bist, Liebes, denn wenn du mir erst einmal gehörst, lasse ich dich nie wieder fort.“


  Kelly traute ihren Ohren nicht. „Wie – meinst du das?“


  „Ich möchte dich von jetzt an immer bei mir haben.“ Roderick strich ihr zärtlich das Haar zurück. „Aber du musst es auch wollen.“


  „Ich …“


  „Es ist noch zu früh für dich, das weiß ich, Kelly“, unterbrach er sie erneut. „Wir müssen Geduld haben, dann wird alles gut.“ Er knöpfte ihr mit unsicheren Fingern das Kleid wieder zu. „Vertrau mir einfach, Liebes.“ Er küsste sie zart auf den Mund, dann stieg er aus dem Wagen und blickte sie eindringlich an. „Ich hole dich morgen gegen sieben ab, ja? Aber es ist besser, du isst vorher zu Abend.“


  „Aber …“


  „Ich liebe dich, Kelly.“


  Sie war überglücklich, doch gleichzeitig hatte sie Angst, Roderick ihre Liebe zu gestehen. „Bis morgen“, sagte sie nur.


  Kelly blieb reglos im Wagen sitzen, bis im Haus die Beleuchtung eingeschaltet wurde. Es dauerte eine Weile, bevor sie sich so weit beruhigt hatte, dass sie losfahren konnte.


  Als der Wagen sich dem Kino näherte, das den Film „Ein neuer Anfang“ mit Roderick Bartlett und Cindy Peters in farbigen Plakaten und gleißender Leuchtschrift ankündigte, wusste Kelly, wohin Roderick sie führen wollte.


  Während der langen Nacht und des nachfolgenden Tages hatte sie versucht, möglichst nicht über Rodericks Liebeserklärung nachzudenken, die alles Mögliche oder auch gar nichts bedeuten konnte.


  Beim Gedanken, dass sie Roderick in diesem Film nackt sehen würde, fühlte Kelly sich unbehaglich. Die Darstellung am Eingang zeigte das eng umschlungene Paar mit entblößten Oberkörpern, das sich tief in die Augen schaute, und bereits diese Szene sagte Kelly genug.


  Sie sah Roderick an und schüttelte peinlich berührt den Kopf. „Ich glaube nicht, dass ich das …“


  „Bitte urteile nicht, ehe du den Film gesehen hast, Kelly“, bat er. „Ich gebe ja zu, das Bild erweckt den Anschein, als handelte es sich da um eine billige Sexstory, aber diese Art von Werbung ist nun mal besonders zugkräftig und lockt die Kinobesucher an.“


  „Dein Name allein genügt also nicht?“


  „Nun komm schon.“ Roderick lächelte nachsichtig. „Jetzt bist du ungerecht. Gib dem Film eine Chance, Kelly. Ich kann dir fast garantieren, dass er dir gefallen wird.“


  „Aber nur fast“, entgegnete sie. „Außerdem hast du doch gesagt, wir gingen an einen Ort, wo niemand Notiz von dir nimmt.“


  Er schaute auf die Leute, die ins Kino drängten und sie gar nicht beachteten. „Wer würde schon erwarten, dass ich mir meinen eigenen Film ansehe?“, fragte er erheitert.


  „Ja, das stimmt“, musste sie zugeben.


  Roderick zuckte die Schultern. „Das ist die einzige Möglichkeit, dich dazu zu bringen, ihn dir anzusehen.“


  „Ich bin noch nicht im Kino“, warnte Kelly und blickte erneut auf die Plakate. Es ging ihr gegen den Strich, Roderick in den Armen einer anderen Frau zu sehen.


  Er musste spüren, was in ihr vorging, denn er legte ihr den Finger unter das Kinn, sodass sie gezwungen war, ihn anzusehen. „Cindy ist schon anderweitig vergeben.“


  „Und du?“


  Roderick schaute ihr tief in die Augen. „Ich liebe dich.“


  Er sagte das, als sei er sich seiner Gefühle ganz sicher.


  „Und damals?“, fragte Kelly zweifelnd.


  „Glaube mir, es ist unmöglich, romantische Gefühle zu entwickeln, wenn ständig ein Dutzend oder mehr Leute zusehen.“ Roderick seufzte. „Für Cindy und mich waren diese Szenen Arbeit, nichts weiter. Bitte, hab Vertrauen zu mir, Liebling, und sieh dir den Film mit mir zusammen an“, bat er erneut. „Wenn er dir nicht gefällt, können wir jederzeit gehen, das verspreche ich dir.“


  Es wäre kindisch gewesen, wenn Kelly sich auch jetzt noch geweigert hätte, den Film zu sehen. Wenige Minuten später hatten sie Eintrittskarten und etwas zum Knabbern gekauft und ihre Plätze in dem abgedunkelten Saal eingenommen, als der Film auch schon begann.


  „Gerade rechtzeitig“, flüsterte Roderick und ergriff Kellys Hand.


  Sie war entschlossen, den Film nicht zu mögen, doch die Ereignisse auf der Leinwand schlugen sie sofort in ihren Bann. Sie lebte und litt mit Sara, der jungen Frau, die Mann und Kinder bei einem Autounglück verliert und nicht mehr weiter weiß. Mit fünfunddreißig ist Sara nach fünfzehn Jahren Ehe zum ersten Mal allein. Sie hat Angst vor der Zukunft und fürchtet, an der Vergangenheit und ihren Erinnerungen zu zerbrechen. Ihr Leben hat sich innerhalb weniger Minuten brutal verändert. Das beschauliche Städtchen, in dem sie geboren und aufgewachsen ist, wird plötzlich zum einzig beständigen Beziehungspunkt in ihrem Leben. Dann kommt ein Mann namens Ben Kingsfield mit seinen radikalen Bauplänen in die Stadt und will die kleine Stadt völlig verändern.


  Saras Situation wird noch komplizierter, als Ben beginnt, sich in sie zu verlieben. Er versteht nicht, warum es für sie so wichtig ist, die Stadt in ihrem alten Zustand zu belassen. Als Sara versucht Ben aufzuhalten, muss sie erkennen, dass er ein Mann ist, der sich von einem einmal gefassten Entschluss nicht abbringen lässt. Schließlich gesteht Ben ihr seine Liebe, aber Sara weist ihn zurück, weil sie glaubt, ihrem toten Mann die Treue halten zu müssen. Für sie gibt es nur die Liebe für ein ganzes Leben, während Ben kein Hehl daraus macht, dass er viele Frauen gehabt hat.


  Es war eine packende, eindringliche Geschichte, die Kelly so zu Herzen ging, dass sie alles um sich herum vergaß. Im Verlaufe der Geschichte liefen ihr die Tränen über die Wangen. Ben enttäuscht Sara nicht. Er liebt sie zärtlich und einfühlsam und verspricht ihr, dass sie zusammenbleiben werden, ganz gleich, was geschieht. Sara erkennt, dass das Leben weitergeht, und wagt an Bens Seite einen neuen Anfang.


  8. KAPITEL


  Kelly war sicher, dass in dem Kino kein Auge trocken geblieben war. Benommen folgte sie Roderick aus dem Saal und ließ sich von ihm durch die Menge führen. Während der ganzen Vorführung hatten sie kein Wort gesprochen, und auch jetzt schwiegen sie. Roderick schien zu spüren, dass Kelly einige Minuten brauchte, ehe sie sich wieder in der Hand hatte.


  „Ich muss mich bei dir entschuldigen“, sagte sie endlich, als sie in seinem Wagen saßen. „Irgendwie hatte ich eine vollkommen falsche Vorstellung von dem Film.“


  „Und die Nacktszene?“, fragte er ruhig.


  Kelly senkte den Blick. „Sie gehörte einfach dazu und war zum Verständnis von Saras Wandel in ihrer Beziehung zu Ben notwendig …“ Sie hob den Kopf. „So hatte ich es mir nicht vorgestellt“, gestand sie. Es war wichtig gewesen, dass Ben mit Sara schlief, um ihr Vertrauen zu sich selbst und ihren Gefühlen zu geben. Diese Szene gehörte zur natürlichen Entwicklung der Handlung und war keineswegs eine billige Sexeinlage, wie Kelly unterstellt hatte. „Auch dafür muss ich mich bei dir entschuldigen“, setzte sie nachdenklich hinzu. „Es war ein wunderschöner Film“.


  „Danke“, antwortete Roderick schlicht.


  Kelly blickte ihn forschend an. „Kein ‚ich-hab’s-dir-doch-gleich-gesagt‘? Kein Triumphieren, weil du mich überzeugt hast, dass ich unrecht hatte?“


  Er schüttelte den Kopf. „Mir genügt es, dass dir der Film gefallen hat. Aber selbst wenn das nicht der Fall gewesen wäre, hätte mich das nicht weiter gestört, denn schließlich hast du das Recht auf eine eigene Meinung, wie du mir einmal erklärt hast“, setzte er trocken hinzu und ließ den Motor an.


  Kelly blickte auf ihre Hände. „Ich finde, du hast den Oscar verdient.“


  Roderick lächelte und reihte sich in den Verkehr ein. „Lieb von dir, das zu sagen.“


  Sie wandte sich ihm zu. „Ich meine es ernst“, versicherte sie.


  „Das weiß ich.“


  „Roderick …“


  Er sah sie prüfend an. „Ja?“


  Kelly nahm allen Mut zusammen. „Würdest du mir von Veronica erzählen?“ Sie schaute ihn unsicher an, weil sie nicht wusste, wie er darauf reagieren würde.


  Er runzelte nachdenklich die Stirn. „Möchtest du das wirklich hören?“


  „Ja. Lass uns zu dir fahren.“


  „Ich halte das in der augenblicklichen Situation für keine gute Idee.“


  „Bitte.“ Kelly legte Roderick die Hand auf den Schenkel und spürte, wie er sich verkrampfte. „Bitte“, wiederholte sie eindringlich.


  Er nickte stumm.


  Sie fuhren die drei Kilometer bis zu seinem Haus, ohne ein Wort zu wechseln.


  „Geh schon ins Wohnzimmer vor“, sagte Roderick, als sie das Haus betraten. „Ich koche uns Kaffee.“


  Kelly spürte, dass er einige Augenblicke allein sein wollte, weil es ihm offenbar nicht leicht fiel, über Veronica zu sprechen. Roderick war ein feinfühliger, empfindsamer Mann, der zu tiefen Gefühlen fähig war. Sie konnte in ihm jetzt nicht mehr einfach den gewissenlosen Verführer sehen, als den Kathy ihn hingestellt hatte.


  Im Wohnzimmer saßen sie sich wie Fremde gegenüber. Roderick machte Feuer im Kamin. Die Flammen gaben dem Raum zusätzliche Wärme. Kelly schenkte Kaffee ein, und sie blickten sich einige Minuten stumm an. Keiner schien das Schweigen brechen zu wollen.


  Schließlich seufzte er. „Ich hätte nicht gedacht, dass es mir so schwerfallen würde, Kelly.“


  „Wenn du lieber nicht darüber …“


  „Doch!“, unterbrach er sie scharf. „Ich möchte es.“ Er suchte nach den richtigen Worten. „Hast du Vertrauen zu mir, Kelly? Vertraust du mir jetzt endlich?“


  Sie antwortete nicht sofort. „Ich versuche es“, erwiderte sie schließlich.


  Roderick schien in ihren Zügen lesen zu wollen. „Das genügt“, entschied er. „Mehr darf ich wohl nicht erwarten.“ Wieder seufzte er schwer. „Als ich Veronica begegnete, war ich fast einundzwanzig, sie über dreißig, wie du vielleicht weißt. Ein Freund wusste von einer Party, auf der ein berühmter Produzent sein sollte.“ Er lächelte. „Da sind wir einfach hingegangen. Damals bin ich oft uneingeladen zu Partys gegangen. Ich war ein Niemand und hätte keine Einladung bekommen. Diese Party war jedoch anders als die meisten. Jeder Gast war berühmt oder stellte etwas dar. Da kamen sie Dave und mir schnell auf die Schliche. Kaum waren wir eine halbe Stunde dort, als auch schon zwei Muskelmänner auftauchten und uns höflich zum Gehen aufforderten. Dave wollte sich mit den Rausschmeißern anlegen, aber Veronica trat dazwischen und erklärte, wir seien ihre Gäste.“


  Kelly hatte Roderick aufmerksam zugehört. „Damit fing alles an, nicht wahr?“


  „Ja.“ Er lächelte wieder in der Erinnerung. „Veronica hat mir hinterher verraten, dass sie gleich nach unserer Ankunft herauszufinden versucht hätte, wer ich sei. Sie war sehr direkt. Wenn sie etwas wollte, sagte sie es.“


  „Sie wollte dich“, vermutete Kelly.


  Roderick sah sie nachdenklich an. „Ja, sie begehrte mich. Und ich sie. Hast du Bilder von ihr gesehen?“


  Kelly nickte. „Sie war sehr schön.“


  „Eine schöne Frau mit einem wunderbaren Charakter“, erklärte Roderick. „Sie wuchs in Hollywoods Glitzerwelt auf. Beide Eltern waren Filmstars, und Veronica stand schon vor Kameras, ehe sie laufen konnte. In den dreißig Jahren ihres Leben hatte sie alles mitgemacht, was es so gab: Drogen und Sex, eine Fehlgeburt, eine zerbrochene Ehe. Dennoch war sie aus all dem erstaunlich unbeschadet hervorgegangen. In den drei Jahren, die wir zusammen waren, habe ich nie gehört, dass sie etwas Hässliches über andere sagte.“


  Roderick schien jetzt ganz in der Vergangenheit zu leben. „Trotzdem war sie alles andere als ein Kind von Traurigkeit, sondern lustig und stets zu allerlei Schabernack aufgelegt. Veronica hat mir beigebracht, über mich selbst zu lachen und die Dinge nicht so schwer zu nehmen. Die Jahre mit ihr waren die schönsten meines Lebens.“


  „Hat sie dich auch geliebt?“, fragte Kelly.


  „Ja“, antwortete Roderick mit ausdrucksloser Stimme. „Sie hat mich ebenso geliebt wie ich sie.“


  „Erzähl mir, warum sie … gestorben ist.“


  Rodericks Gesicht bekam einen schmerzlichen Ausdruck. „Ich bat Veronica, mich zu heiraten. Wir liebten uns, da erschien mir das nur natürlich. Sie wies mich jedoch ab und nannte mir dafür alle möglichen Gründe, nur nicht den wirklichen.“ Er fuhr sich mit der Hand durchs Haar. „Eineinhalb Jahre nachdem wir zusammengezogen waren, erfuhr sie, dass sie Krebs hatte.“


  „Nein!“, flüsterte Kelly entsetzt.


  „Die Ärzte konnten nichts mehr für sie tun. Veronica hat mir nichts davon gesagt. In den Folgenden eineinhalb Jahren lebte ich weiter ahnungslos mit ihr zusammen und dachte, das würde ewig so weitergehen. An dem Tag vor dem Unfall gestand sie mir endlich die Wahrheit. Ich hatte gespürt, dass etwas mit ihr nicht in Ordnung war. Sie wurde immer so schnell müde und nahm ab, aber was wirklich los war, wusste ich natürlich nicht. Veronica war so jung und schön, da wäre ich nie auf die Idee gekommen, dass sie sterben musste. Nachdem ich erfahren hatte, wie es um sie stand, wollte ich sie zu den besten Spezialisten bringen und nichts unversucht lassen.“


  „Aber sie wollte es nicht.“ Kelly sah, wie sehr diese Geschichte Roderick auch jetzt noch mitnahm.


  Er schüttelte den Kopf. „Nein … Sie wusste, dass ihr nichts mehr helfen konnte. Trotzdem versprach sie mir, diese Ärzte aufzusuchen, wenn mir so viel daran läge. Am nächsten Tag stieg sie in ihr Flugzeug und kam nicht mehr zurück. Es stürzte über dem Meer ab. Veronica hinterließ mir einen Abschiedsbrief, in dem sie mir mitteilte, sie wolle mir die schmerzlichen Enttäuschungen der Besuche bei den Spezialisten ersparen. Mir!“ Roderick schlug die Hände vor das Gesicht. „Dabei hätte ich alles für sie getan.“


  Kelly ging auf Roderick zu und setzte sich ihm zu Füßen. „Außer sie sterben zu lassen“, sagte sie leise. „Veronica wollte sich und dir diese Qualen ersparen.“


  Er ließ langsam die Hände sinken. „Du verstehst das wirklich“, flüsterte er.


  „Meine Mutter starb an Herzversagen“, erklärte Kelly sachlich. „Auch sie war noch sehr jung, etwa so alt wie Veronica, und auch ihr hatte man gesagt, dass ihr nicht mehr zu helfen sei. Keiner von uns wusste davon. Erst nach ihrem Tod erfuhren wir, wie krank sie gewesen war. Sie hatte es vor uns allen geheim gehalten.“


  Roderick ergriff Kellys Hände und zog sie zu sich auf das Sofa. „Ich liebe dich und möchte dich nicht auch noch verlieren“, sagte er mit bewegter Stimme.


  Kelly schmiegte sich an ihn. „Ich bleibe bei dir, Liebling“, versprach sie.


  „Du hast mich Liebling genannt.“ Er lehnte sich etwas zurück und versuchte, in ihren Zügen zu lesen. „Meinst du das ernst?“


  „Ja“, erwiderte Kelly mit Nachdruck. „Sehr ernst sogar.“ Roderick zog sie an sich, und sie küssten sich leidenschaftlich. „Ich meinte auch das ernst, was ich vorhin sagte“, flüsterte sie. „Ich bleibe hier bei dir, jetzt erst recht.“


  Er hob den Kopf und blickte sie an, als glaubte er, sich verhört zu haben. „Möchtest du das wirklich?“, fragte er endlich.


  Kelly lächelte. „Muss ich dich erst darum bitten, mich zu verführen?“


  Roderick blieb ernst. „Es ist wichtig, dass du dir deiner Sache sicher bist, denn wenn du jetzt bleibst, werden wir uns lieben.“


  „Ich mache mir diese Entscheidung nicht leicht …“


  „Das weiß ich.“


  Kelly schüttelte den Kopf. „Du weißt eben nicht Bescheid“, widersprach sie. „Ich habe meinen Vater nicht gekannt und weiß bis heute nicht, wer er war. Meine Mutter wollte nie über ihn sprechen, und sie starb, ehe ich alt genug war, Fragen zu stellen. Aber als uneheliches Kind bin ich mir der Probleme bewusst, die entstehen können, wenn zwei Menschen sich auf eine körperliche Beziehung einlassen, ohne an die möglichen Folgen zu denken. Ich würde so eine Entscheidung also niemals leichtfertig treffen“, wiederholte sie bestimmt.


  Roderick nahm Kellys Gesicht in beide Hände. „Ich werde nicht zulassen, dass dir so etwas passiert“, versprach er.


  Sie hielt seinem Blick stand. „Das weiß ich jetzt.“


  „Du liebst mich.“


  „Ich …“


  Er überging ihr Zögern. „Du liebst mich, Kelly“, sagte er ruhig, „auch, wenn du es noch nicht weißt.“


  Ich weiß es nur zu gut, dachte sie, aber sie brachte die Worte nicht über die Lippen.


  Roderick stand auf und trug Kelly in sein Schlafzimmer hinauf. Sie verspürte nur einen kurzen Augenblick der Panik, als er sie zu entkleiden begann. Doch die Zärtlichkeit und Liebe in seinen Augen ließen sie ihre Furcht vergessen, und sie half Roderick sogar, sich seiner Kleidung ebenfalls zu entledigen. Kelly war mit der Schönheit seines Körpers bereits vom Strand und aus dem Film vertraut, aber heute gehörte Roderick ihr allein, und sie begann ihn zu berühren, wie sie es sich schon lange gewünscht hatte.


  „Du bist wunderschön, Kelly.“ Roderick streichelte sie und betrachtete sie fast ehrfürchtig. „So wunderschön … und unschuldig …“


  Das letzte Wort klang fast wie eine Frage, und Kelly barg ihr Gesicht scheu an seiner Brust.


  „Das macht mich sehr glücklich“, flüsterte Roderick an ihrem Haar. „Bisher war mir das nicht wichtig, doch bei dir ist das anders. Ich werde ganz behutsam sein, mein Liebling, das verspreche ich dir.“


  Als sie nebeneinander auf dem Bett lagen, verlor Kelly ihre Hemmungen. Sie streichelte Rodericks Körper, während er ihre Brüste küsste, bis eine erregende Wärme sie durchströmte und ihre Brustspitzen hart wurden. Sie erschauerte, als Roderick mit den Lippen tiefer und tiefer glitt, doch plötzlich verkrampfte sie sich und entwand sich ihm.


  „Vertrau mir, Kelly“, bat er und zog sie sanft wieder an sich. „Ich würde dir niemals wehtun. Vertrau mir“, wiederholte er beschwörend.


  Sie lag ganz still und blickte ihn einen Augenblick unsicher an. Dann schloss sie die Augen und ließ es geschehen, dass er mit dem Mund zu ihrem Leib und von dort langsam tiefer glitt. Kelly atmete schwer, als seine Lippen die Stelle erreichten, die noch kein Mann berührt hatte. Sie begann zu zittern, und nie gekannte Empfindungen durchströmten sie. „Roderick“, flüsterte Kelly. „Komm bitte, ich …“


  Roderick schob sich über sie und küsste sie wieder auf die Lippen, dabei drückte er ihre Schenkel leicht auseinander und Kelly spürte, wie sehr er sie begehrte.


  Roderick wartete auf ein Zeichen, dass sie ihm endgültig gehören wollte. Sie schaute ihm in die Augen und hob sich ihm entgegen und er drang behutsam in sie ein. Sie stieß einen kleinen Schrei aus, als er sich in ihr zu bewegen begann, erst langsam, dann kraftvoller, bis alles in ihr vibrierte und sie sich aufbäumte. Kelly spürte noch, dass auch Roderick von dem Wirbel der Ekstase erfasst wurde, dann löste sich alles um sie herum in Licht und Wärme auf …


  Eng umschlungen lagen Roderick und Kelly danach auf dem Bett und brachten es nicht über sich, sich voneinander zu lösen.


  „Du bist die wunderbarste Frau, die mir je begegnet ist“, gestand er und sah Kelly zärtlich an.


  Sie lächelte ihn schüchtern an. „Wer weiß, vielleicht bin ich unersättlich.“


  „Nachdem wir uns erst ein einziges Mal geliebt haben?“, neckte er sie. „Also so schnell lässt sich das nicht feststellen, würde ich sagen.“


  Kelly legte den Kopf an seine Brust. „Das finde ich nicht“, wisperte sie.


  Roderick stöhnte auf. „Was machst du nur mit mir, Kelly, ich begehre dich schon wieder.“


  Sie spürte, wie die Kraft in ihn zurückströmte, und bot ihm die Lippen.


  Als sie sich zum zweiten Mal liebten, ließen sie sich mehr Zeit und genossen es, sich gegenseitig zu erregen. Roderick zeigte Kelly, wie er gern gestreichelt werden wollte, und sie erwies sich als gelehrige Schülerin.


  „Du bist wirklich unersättlich“, stöhnte er, als sie die Beine um ihn schlang, um ihn tiefer in sich aufzunehmen. Seine Stöße wurden rhythmischer und schneller, bis Kelly sich ihm entgegenhob und sich mit ihm in höchster Lust vereinigte.


  „Du bist der Unersättliche“, flüsterte Kelly, als sie danach erfüllt in Rodericks Armen lag und ihm das Haar aus der Stirn strich.


  Er lächelte. „Meine ungezähmte Seenixe.“


  „Ungezähmt?“, fragte Kelly kokett.


  „Ungezähmt“, bestätigte er. „Es wird mir vermutlich nie gelingen, dich zu zähmen. Aber das will ich auch gar nicht. Ich liebe dich so, wie du bist.“


  Doch selbst jetzt konnte Kelly die Worte nicht aussprechen, die sie noch keinem gesagt hatte. Dennoch war sie sicher, dass Roderick auch so wusste, was sie für ihn empfand.


  „Wie spät ist es?“, fragte sie plötzlich.


  Er schaute auf die Uhr. „Kurz nach zwölf.“


  „Ich muss gehen.“


  „Kannst du nicht bleiben?“, bat er.


  „Meine Tante und mein Onkel würden sich wundern, wo ich bin“, gab Kelly zu bedenken.


  „Ja, das verstehe ich.“ Roderick strich ihr mit den Fingerspitzen zärtlich über die Lippen. „Natürlich musst du nach Hause. Ich bin einfach nur gierig und möchte dich nicht mehr fortlassen“, gestand er zerknirscht. „Aber im Augenblick bleibt mir wohl gar nichts anderes übrig.“


  Während sie sich ankleideten, liebkosten sie sich mit Blicken, die mehr sagten als Worte.


  „Danke, dass du mir die Wahrheit über Veronica gesagt hast“, erklärte Kelly, als sie vor dem Hotel hielten.


  Roderick schob die Hand unter ihr Haar und streichelte ihren Nacken. „Und ich danke dir, dass du mir von deinem Vater erzählt hast. Ich habe das Gefühl, dass du darüber nicht gern sprichst.“


  Kelly wurde verlegen. „Deswegen hasse ich es, Aufmerksamkeit zu erregen.“


  Roderick lächelte verständnisvoll. „Wie in dem Restaurant, als alle dich anstarrten. Hinterher war mir klar, was los war, und ich verstand selbst nicht, wie ich so gedankenlos sein konnte.“


  Sie sah ihn betroffen an. „Du wusstest das mit meinem Vater?“


  Er nickte. „Vergiss nicht, dass ich hier geboren und aufgewachsen bin.“


  Kelly setzte mehrmals zum Sprechen an, doch dann legte sie nur matt den Kopf an seine Brust. Nach allem, was an diesem Abend geschehen war, war das zu viel. Hatte Roderick geglaubt, leichtes Spiel mit ihr zu haben, weil sie aus einer Familie mit lockeren Moralvorstellungen stammte? Tränen traten ihr in die Augen.


  „Nein, Liebling“, beschwor er sie. „Das darfst du nicht einmal denken.“


  „Aber …“


  „Ich liebe dich, Kelly.“ Roderick küsste sie zärtlich. „Ich möchte mein ganzes Leben mit dir verbringen. Die Umstände deiner Geburt sind für mich bedeutungslos. Es tut mir nur leid, dass sie dir das Leben schwer gemacht haben.“


  „Ich schäme mich dessen nicht“, widersprach Kelly. „Es ist nur …“


  „Die Menschen können grausam sein, und das trifft einen besonders, wenn man jung ist. Aber verstehst du denn nicht, dass das mit uns nichts zu tun hat?“


  Roderick war ein Mann voller Selbstvertrauen, dem es gleichgültig war, wie andere über ihn dachten. Aber sie, Kelly, besaß diese Selbstsicherheit nicht und wusste, dass sie in diesem Punkt immer verletzlich sein würde.


  „Es zählt doch nur, dass wir uns lieben“, fügte er hinzu. „Und das tun wir doch, nicht wahr?“


  Sie wusste, dass sie diesmal um eine Antwort nicht herumkam. „Das habe ich dir doch bewiesen“, wich sie aus.


  „Aber …“


  „Ich muss jetzt gehen, Roderick.“


  Er blickte enttäuscht drein, versuchte jedoch nicht, weiter in sie zu dringen. „Ich rufe dich morgen an, Kelly. Können wir den Tag gemeinsam verbringen?“


  „Vielleicht … aber ich kann es dir nicht versprechen.“


  „Kelly …“ Roderick hielt sie zurück, als sie aus dem Wagen steigen wollte, und strich ihr sanft über die Wange. „Ich möchte dich auch jetzt nicht unter Druck setzen. Was heute war, braucht sich nicht zu wiederholen, wenn du es nicht möchtest.“


  „Roderick …“


  Er verschloss ihr den Mund mit den Lippen. „Schlaf erst einmal darüber, Liebling. Fürs Erste brauchst du überhaupt nichts zu entscheiden.“


  In dieser Nacht wurde Kelly von Albträumen gequält, die sie immer noch verfolgten, als sie erwachte. Sie hatte das Bedürfnis, ans Meer zu gehen und schlüpfte kurz nach sieben aus dem Hotel.


  Nach einem langen Spaziergang am Strand kam sie kurz nach neun in „The Hall“ an. Sie fand Kathy allein im Frühstückszimmer vor, da Peter im Freien beschäftigt und Heather in der Schule war. Kelly war froh, ungestört mit ihr sprechen zu können.


  „So setz dich doch endlich“, sagte Kathy irritiert, als Kelly rastlos im Zimmer auf und ab ging. „Was ist denn mit dir los? Du siehst furchtbar aus.“


  Das wusste Kelly selbst, aber ihr Aussehen war ihr gleichgültig. Im Augenblick ging es ihr nur darum, die Wahrheit zu erfahren. „Kathy, hat Roderick dich wirklich mit Lügen und Versprechungen dazu gebracht, mit ihm zu schlafen?“, fragte sie ohne Umschweife.


  Ihre Cousine erbleichte und schloss hastig die Tür. „Pass doch auf“, fuhr sie Kelly an. „Es hätte doch jemand in der Nähe sein können!“


  „Antworte mir.“ Kelly seufzte ungeduldig. „Hat Roderick dich verführt und dich dann fallen gelassen?“


  „Ich wüsste nicht …“


  „Antworte mir!“


  „Natürlich!“, beharrte Kathy. „Das habe ich dir doch schon gesagt.“


  „Sicher, aber …“


  „Du glaubst mir nicht“, klagte ihre Cousine. „Nach allem, was ich in den letzten Monaten durchgemacht habe, unterstellst du auch noch, ich hätte dich belogen.“


  „Nicht direkt belogen“, lenkte Kelly ein, „aber die Sache liegt immerhin zehn Jahre zurück, da könntest du die Zusammenhänge doch durcheinandergebracht haben.“


  „Ich habe nichts durcheinandergebracht“, erklärte Kathy wütend. „Roderick war schließlich der einzige andere Mann, mit dem ich geschlafen habe, und so etwas vergisst man nicht.“


  Vor dieser Antwort hatte Kelly sich gefürchtet. Roderick hatte ihre Zweifel im Hinblick auf Veronica zerstreut, aber da war immer noch die Sache mit Kathy.


  „Hat er wirklich behauptet, dich zu lieben und dich heiraten zu wollen?“, versuchte Kelly es erneut.


  „Ja“, versicherte Kathy. „Wie oft soll ich es dir noch wiederholen?“


  „Das genügt“, erklärte Kelly resigniert. „Entschuldige.“


  „Wofür? Was ist denn los?“, fragte Kathy argwöhnisch, als ihre Cousine sich zum Gehen wandte. „Du schienst dich am Samstag mit Roderick blendend zu verstehen. Du hast dich doch hoffentlich nicht in ihn verliebt?“


  „Nein“, wehrte Kelly hastig ab. „Natürlich nicht. Ich kann nur einfach nicht glauben, dass Roderick sich solcher Mittel bedienen muss. Er ist gar nicht der Typ dafür.“


  „Wenn ein Mann eine Frau herumkriegen will, sagt er alles Mögliche.“


  Kathys Worte ließen Kelly nicht mehr los, als sie zum Hotel zurückkehrte. Hatte Roderick sie auch belogen, um sein Ziel zu erreichen? Aber sie hatte es ihm ja auch leicht genug gemacht. Eins war ihr plötzlich klar. Was letzte Nacht geschehen war, durfte sich nicht wiederholen. Es war ein großer Fehler gewesen, dass sie mit Roderick geschlafen hatte …


  „Roderick hat seit neun alle zehn Minuten angerufen, und versucht, dich zu erreichen“, berichtete Sylvie, als Kelly gegen zehn zurückkam. „Das dürfte er auch wieder sein“, vermutete ihre Tante, als das Telefon erneut zu klingeln begann. „Also geh lieber gleich ran“, setzte sie hinzu und verschwand in der Küche.


  „Endlich, Kelly.“ Roderick erkannte ihre Stimme sofort. „Wo warst du denn, Liebling? Ich habe mir Sorgen gemacht?“


  Sie packte den Hörer fester. „Ich war spazieren.“


  „Am Strand, nicht wahr?“ Er lachte leise. „Ich hätte es mir denken und dir entgegengehen sollen.“


  „Nein. Ich wollte allein sein.“


  „Kelly?“ Rodericks Stimme klang jetzt besorgt. „Ist etwas nicht in Ordnung, Liebes?“


  „Es geht mir bestens“, antwortete sie kühl. Mit allem konnte sie leben, nur nicht mit dem Wissen, wie Roderick Kathy getäuscht und verletzt hatte.


  „Du bist so merkwürdig“, stellte er beunruhigt fest. „Ich komme herüber.“


  „Bitte nicht.“ Kellys Hand zitterte. Würde sie den Mut aufbringen, Roderick zu sagen, dass sie nichts mehr mit ihm zu tun haben wollte? Ihr blieb keine andere Wahl.


  „Ich bin in zehn Minuten bei dir“, erklärte er grimmig und hängte ein.


  Kelly legte langsam den Hörer auf. Jetzt musste sie stark sein – im Interesse aller Beteiligten.


  9. KAPITEL


  „Da gibt es nichts zu besprechen“, erklärte Kelly zehn Minuten später, als sie mit Roderick im Wohnzimmer allein war. „Was gestern Nacht geschehen ist, war ein Fehler, und ich finde, wir sollten es als solchen abtun.“


  „Ich denke nicht daran!“, fuhr Roderick auf.


  „Es wird dir nichts anderes übrig bleiben, als dich damit abzufinden“, betonte Kelly und setzte in leichtem Ton hinzu: „Ich hätte es nicht so weit kommen lassen dürfen. Vermutlich stand ich noch ganz unter dem Bann des Films …“


  „Nein!“, widersprach Roderick heftig. „Ich kann einfach nicht glauben, dass du nur deshalb mit mir geschlafen hast, weil du mich in dem Film nackt gesehen hast.“


  „Es kann jedem passieren, dass er sich zu etwas hinreißen lässt, das er hinterher bereut.“


  Roderick presste die Lippen zusammen. „Als Nächstes wirst du behaupten, du hättest aus Mitleid mit mir geschlafen, nachdem ich dir von Veronica und mir erzählt hatte.“


  „Nein!“, wehrte Kelly ab. „So war es nun bestimmt nicht!“


  Er nickte grimmig. „Das weiß ich doch auch. Dann nenne mir den wirklichen Grund für deinen plötzlichen Gesinnungsumschwung.“


  Sie wich seinem Blick aus. „Ich weiß nicht, worauf du hinaus willst. Ich habe dir doch gerade gesagt …“


  Roderick schien sich nur noch mit Mühe zu beherrschen. „Du weißt genau, worauf ich hinaus will.“


  Kelly blickte ihn fest an. „Ganz und gar nicht.“


  „Ich spreche von deiner Cousine“, sagte er ungeduldig. „Von Kathy Carmichael.“


  Kelly konnte ihr Entsetzen nicht verbergen. „Du – weißt Bescheid?“


  „Natürlich weiß ich Bescheid.“ Roderick zog eine Braue hoch.


  „Ihr seid verwandt.“


  Kelly überlegte fieberhaft. Nur Roderick war in der Lage, ihr alle Fragen zu beantworten. „Wie lange …“, sie räusperte sich nervös und setzte erneut an. „Wie lange wusstest du schon, dass Kathy meine Cousine ist?“


  Er zuckte die Schultern. „Deine Tante sprach gleich am ersten Abend von ihr, als ich hier ankam, ehe ich dich am Strand suchen ging. Aber eigentlich wusste ich es schon früher. Ich hatte nämlich erwartet, Kathy hier anzutreffen. Erst als ich bei euch war, ging mir auf, dass die K. Grant in dem Brief an die Zeitschrift Kathys Cousine war.“


  Kellys Handflächen fühlten sich feucht an. Langsam dämmerte ihr die Wahrheit. „Du dachtest, Kathy hätte den Brief geschrieben?“, fragte sie vorsichtig.


  „Ja“, gestand Roderick. „Und falls sich meine Vermutung bestätigen sollte, wollte ich herausbekommen, warum sie ihn geschrieben hat.“


  „Das weißt du nicht?“, rief Kelly anklagend. „Nach allem, was du ihr angetan hast?“


  Roderick kniff die Augen zusammen. „Was habe ich ihr denn angetan?“, fragte er ruhig.


  Kelly fuhr auf. „Du bist genauso, wie Kathy dich beschrieben hat! Vorher wollte ich einfach nicht glauben, dass du so gefühllos sein könntest, aber jetzt weiß ich, dass sie recht hat. Sicher hast du dich köstlich amüsiert, als du merktest, wie Kathy und ich verzweifelt versuchten, dir die Wahrheit zu verheimlichen, und hast das Theater nur zu gern mitgespielt.“


  „Ich habe nicht Theater gespielt“, erwiderte Roderick scharf. „Aber ich will wissen, warum Kathy es für notwendig hielt, bei unserem Wiedersehen so zu tun, als seien wir uns vorher noch nie im Leben begegnet.“


  „Dafür hat sie gute Gründe.“


  „Meine liebe Kelly, würdest du mir endlich verraten, was ich Kathy getan habe?“, forderte er. „Sicher, ich habe sie vor einigen Jahren gekannt, aber …“


  „Gekannt ist wohl ein bisschen wenig“, höhnte Kelly.


  „Ich verstehe.“ Roderick wurde zornig. „Du wirst mir diese alte Geschichte doch wohl hoffentlich nicht vorhalten? Kathy und ich waren damals noch sehr jung …“


  „Sie vielleicht! Du nicht!“


  „Kelly, ich habe dir doch schon gesagt, dass ich die Vergangenheit nicht ändern kann, dass ich Dinge getan habe, auf die ich nicht stolz bin. Dennoch würde ich meine Nacht mit Kathy nicht in diese Kategorie einreihen. Das Einzige, was ich gern ändern würde, ist der Umstand, dass sie deine Cousine ist.“


  „Und sie wünscht, sie wäre dir nie begegnet!“, zischte Kelly. „Das habe ich gemerkt.“ Roderick seufzte. „Ich dagegen wünsche mir nur, jemand würde mir sagen, warum?“


  „Bei mir brauchst du nicht den Ahnungslosen zu spielen!“


  „Das tue ich nicht, Kelly.“ Roderick packte sie bei den Schultern. „Sag mir jetzt endlich, was ich Kathy angetan haben soll!“


  „Das Gleiche, wie vermutlich zahllosen anderen Frauen auch“, erklärte Kelly verächtlich. „Du hast ihr gesagt, du liebtest sie, und hast sie glauben lassen, du hättest ernste Absichten. Aber nachdem du mit ihr im Bett gewesen warst, hast du nichts mehr von dir hören lassen.“


  Roderick ließ Kelly los und schaute sie an, als sähe er sie zum ersten Mal. Dann wandte er sich stirnrunzelnd ab und schob die Hände in die Taschen seiner Jeans.


  „Wie ich sehe, versuchst du nicht, es zu leugnen“, stellte Kelly mit Genugtuung fest. „Es passt ins Bild, dass du nur wenige Wochen, nachdem du Kathy verführt hast, bei Veronica King eingezogen bist.“


  „Ja, nicht wahr?“, sagte Roderick leise.


  Er war viel zu beherrscht. Sie hatte erwartet, dass er aufbrausen würde, doch diese Ruhe war ihr unheimlich.


  Unvermittelt drehte er sich um und blickte Kelly grimmig an. „Das hat sie dir also erzählt.“ Er seufzte. „Anfangs habe ich mir alles Mögliche vorgestellt, erst recht, nachdem du so zynische Bemerkungen über ‚Männer wie mich‘ machtest, die nur an sich denken und die Frau, mit der sie geschlafen haben, dann verlassen, ohne einen Gedanken darauf zu verschwenden, ob sie schwanger ist oder nicht.“


  „Aber es ist doch so“, beharrte Kelly.


  „Ich habe dafür gesorgt, dass Kathy nicht schwanger wurde.“


  „Aber sie hat gesagt …“


  „Es ist mir gleichgültig, was Kathy gesagt oder nicht gesagt hat“, schnitt Roderick ihr heftig das Wort ab. „Hier geht es um dich, Kelly. Es müsste dir doch längst klar sein, dass du nur deshalb so überempfindlich reagierst, weil du ein uneheliches Kind bist. Ich wusste, dass Kathy von mir nicht schwanger geworden sein konnte, obwohl du mich ein Weilchen verunsichert hast. Doch als ich dann feststellte, dass Heather erst sechs Jahre alt ist, hat sich diese Frage von selbst beantwortet.“ Er zuckte die Schultern. „Vielleicht hat Kathy wirklich geglaubt, ich hätte sie schwängern können. Sie war ja noch ziemlich unschuldig.“


  „So unschuldig und naiv, dass sie dir glaubte, als du behauptetest, sie zu lieben!“


  Rodericks Miene wurde eisig. „So naiv nun wieder auch nicht“, widersprach er scharf.


  „Du hast sie mit Lügen herumgekriegt“, erklärte Kelly.


  „Genau wie dich?“, fragte er herausfordernd.


  „Nein. Ich wusste genau, was ich tat.“


  „Ich auch“, betonte Roderick. „Deshalb müsstest du mir die Sache mit Kathy eigentlich glauben. Wenn ich bei dir, der Frau, die ich liebe, daran gedacht habe, Vorkehrungen zu treffen, müsstest du dir doch denken können, dass ich das bei anderen Frauen auch getan habe.“


  „Damals dachtest du doch aber, du liebtest Kathy …“


  „Nicht eine Sekunde“, widersprach er energisch. „Sie war attraktiv und wir mochten uns, aber mehr war da nicht. Wenn ich geahnt hätte, dass sie noch Jungfrau war, hätte ich sie nicht angerührt.“


  „Jetzt behaupte nur noch, du hättest ihretwegen Gewissensbisse gehabt“, spottete Kelly.


  „Nein.“


  „Das dachte ich mir!“


  „Kathy wusste, was sie tat.“ Roderick schüttelte den Kopf. „Du kennst ja nicht die ganze Geschichte, Kelly. Du weißt schließlich nur, was deine Cousine dir erzählt hat.“


  „Da war noch mehr?“, fragte Kelly verunsichert.


  Roderick nickte. „Ja. Aber es wäre nicht sehr taktvoll, wenn ich dir davon erzählte.“


  „Findest du es nicht ein bisschen spät, Kathy gegenüber den Gentleman zu spielen?“


  In Rodericks Augen blitzte es zornig auf, doch dann hatte er sich wieder unter Kontrolle. „Deine Cousine hat dich anscheinend gegen mich aufgehetzt. Ist dir noch nie der Gedanke gekommen, sie könnte dir nicht die ganze Wahrheit erzählt haben?“


  „Kathy ist meine Cousine …“


  „Und ich bin dein Geliebter, Kelly“, erklärte Roderick mit Nachdruck. „Bedeute ich dir nichts?“


  Natürlich bedeutete er ihr etwas: All das, was sie ihm nun an den Kopf warf, hatte sie natürlich gewusst, ehe sie mit ihm geschlafen hatte, doch irgendwie war das in den letzten Stunden in den Hintergrund getreten. Jetzt hatte die Geschichte jedoch erneut an Bedeutung gewonnen.


  „Antworte mir, Kelly.“ Roderick schüttelte sie, als sie nicht reagierte. „Was bedeute ich dir?“


  Sie kämpfte mit sich. „Du warst mein Geliebter …“


  „Bist“, berichtigte er. „Ich habe dir doch schon gesagt, dass es kein Zurück mehr gibt, wenn du mir erst einmal gehörst. Und das ist jetzt der Fall.“


  „Hast du Kathy das auch gesagt?“, stichelte sie.


  Einen Augenblick blieb Roderick wie erstarrt stehen, dann schob er sie so heftig von sich, dass sie stolperte und fast das Gleichgewicht verloren hätte. „Deine Cousine hat dir nicht die Wahrheit über das gesagt, was vor zehn Jahren passiert ist“, sagte er mit rauer Stimme.


  „Dann erzähl du es mir“, forderte Kelly ihn erneut auf.


  „Das kann ich nicht. Es ist besser, du sprichst Kathy darauf an.“


  „Das habe ich bereits getan.“


  „Du traust mir also so wenig, dass du es nicht für nötig hältst, sie jetzt noch einmal danach zu fragen?“ Roderick blickte Kelly durchdringend an.


  „So ist es.“


  Er atmete tief ein. „Das wäre es dann wohl, nicht wahr?“


  „Ja.“


  Roderick wirkte plötzlich sehr müde. „Falls du dich doch noch dazu durchringen solltest, Kathy nach der Wahrheit zu fragen, erreichst du mich in London.“ Er gab Kelly die Telefonnummer. „Wenn ich nicht da bin, kannst du eine Nachricht auf meinem Anrufbeantworter hinterlassen. Dann rufe ich dich zurück.“ Kelly blickte Roderick betroffen an. „Du verlässt Selchurch.“


  „So, wie die Dinge stehen, gibt es für mich keinen Grund, noch länger hier zu bleiben“, erwiderte er ruhig.


  „Aber – du gehst noch heute?“


  „Keine Sorge“, erklärte Roderick, als er Kellys beunruhigten Gesichtsausdruck sah. „Zu eurem Fest werde ich da sein. Das habe ich ja versprochen.“


  „Aber du brauchst doch nicht zu gehen, nur weil …“


  „Nur weil du einem anderen Menschen mehr Glauben schenkst als mir, obwohl du weißt, dass ich dich liebe?“


  „Kathy ist meine Cousine“, wiederholte Kelly verzweifelt.


  „Das Thema dürften wir erschöpft haben.“ Roderick wandte sich zum Gehen. „Auf Wiedersehen, Kelly. Vergiss nicht, mich anzurufen, falls du es dir doch noch anders überlegst.“


  Kelly saß immer noch wie versteinert in ihrem Sessel, als ihre Tante Sylvie hereinkam.


  „Ist Roderick schon gegangen?“, stellte diese bedauernd fest. „Ich wollte ihm gerade eine Tasse Kaffee anbieten.“


  „Er musste fort.“ Kelly hatte Mühe, ihre Stimme normal klingen zu lassen. „Er ist für einige Wochen nach London zurückgekehrt.“


  „Schon wieder?“ Sylvie runzelte die Stirn. „Er arbeitet zu viel.“


  „Von Arbeiten hat er nichts gesagt.“


  Sylvie betrachtete das bleiche Gesicht ihrer Nichte. „Ihr habt euch doch nicht etwa gestritten?“, fragte sie vorsichtig. „Seit Roderick zurück ist, habt ihr euch doch bestens verstanden.“


  „Wir sind Freunde, weiter nichts“, wehrte Kelly ab. „Du musst doch wissen, dass ich niemals eine engere Beziehung zu einem Mann haben könnte, der wie Roderick im Scheinwerferlicht der Öffentlichkeit steht“, fügte sie mit einer Bestimmtheit hinzu, die sie nicht empfand.


  Sylvie blickte sie forschend an. „Findest du nicht, dass es für dich langsam Zeit wird, diese Zwangsvorstellungen abzulegen?“


  „Das habe ich längst getan. Es sind die anderen, die sich immer noch für meine Vergangenheit interessieren.“


  „Woher willst du das so genau wissen?“, fragte Sylvie sanft. „Was mit deiner Mutter war, passiert zahllosen anderen Frauen auch, und niemand sieht sie deshalb scheel an.“


  „Was war denn mit meiner Mutter?“ Kelly sah ihre Tante beschwörend an. „Hat sie meinen Vater wirklich geliebt, oder bin ich das Ergebnis einer flüchtigen Begegnung?“


  Sylvies Gesichtsausdruck wurde weicher. „Das ist das erste Mal, dass du dich mit der Vergangenheit auseinanderzusetzen versuchst.“


  „Weil sie mir zum ersten Mal wichtig erscheint.“


  Sylvie setzte sich Kelly gegenüber in einen Sessel. „Deine Mutter hat wiederholt geäußert, du solltest die Wahrheit erfahren, wenn du alt genug bist und danach fragst. Bis jetzt hatte ich jedoch eher den Eindruck, dass du verbittert bist und für deine Mutter kein Verständnis aufbringst.“ Sie lächelte. „Das scheint sich plötzlich geändert zu haben. Ich glaube, du bist endlich erwachsen geworden.“


  Kelly nickte. Sie verstand ihre Mutter jetzt nur zu gut. „Lebt mein Vater noch?“


  „Vermutlich.“ Sylvie wurde ernst. „Aber er weiß nichts von deiner Existenz. Falls du also vorhast, ihn ausfindig zu machen, würde ich das an deiner Stelle sehr behutsam tun.“


  Kelly schüttelte den Kopf. „Ich sehe wenig Sinn darin, nach einem Vater zu suchen, den ich gar nicht kenne. Wir sind uns schließlich fremd.“ Sie wurde nachdenklich. „Aber erzähl mir von ihm und meiner Mutter. Haben sie sich geliebt?“


  „Ja, ich denke schon. Deine Mutter hat deinen Vater ganz sicher geliebt. Er arbeitete hier für seine Firma und vermisste seine Frau und seinen Sohn sehr …“


  Kelly glaubte ihren Ohren nicht zu trauen. „Er war verheiratet?“


  „Er lebte von seiner Frau getrennt“, erwiderte ihre Tante. „Sie hatte ihn einige Monate, ehe er hierherkam, verlassen. Da fühlte er sich einsam, deine Mutter verliebte sich in ihn, und auch er schien viel für sie zu empfinden.“


  „Du kanntest ihn?“


  „Er wohnte bei uns, als deine Mutter ihn kennenlernte.“ Sylvie seufzte. „Doch dann besann sich seine Frau und wollte die Ehe fortsetzen. Wegen seines kleinen Jungen war er damit einverstanden. Zu jenem Zeitpunkt wusste deine Mutter bereits, dass sie schwanger war, aber sie behielt dieses Geheimnis für sich, weil sie das für alle Beteiligten für die beste Lösung hielt. Und ich glaube, sie hat richtig gehandelt. Wenn sie deinem Vater die Wahrheit gesagt hätte, wäre er in Gewissensnöte geraten, und alle wären unglücklich geworden.“


  „Wenn … wenn …“ Kelly befeuchtete sich die Lippen. „Glaubst du, dass er bei meiner Mutter geblieben wäre, wenn sie ihm von mir erzählt hätte?“


  Sylvie nickte. „Ich denke schon. Elise glaubte das auch. Deswegen hat sie ihm auch nichts gesagt. Sie wollte ihn nicht quälen, indem sie ihn zwang, sich zwischen seinem Sohn und seiner Tochter zu entscheiden.“


  Kelly fühlte sich ihrer Mutter auf einmal sehr nah. „An ihrer Stelle hätte ich genauso gehandelt.“


  „Das weiß ich.“ Ihre Tante lächelte. „Ich hoffe, du siehst jetzt ein, dass du keinen Grund hast, dich zu schämen.“


  „Ich glaube, es war nicht so sehr, dass ich mich geschämt habe …“, sinnierte Kelly. „Ich konnte meine Mutter nur einfach nicht verstehen.“


  Sylvie stand auf. „Weil du es bisher nicht wolltest. Sicher, du hast deine Mutter immer geliebt, aber gleichzeitig hast du es ihr angelastet, dass du durch deine uneheliche Geburt nicht so warst wie andere Kinder. Deine Gefühle für Roderick haben dich reifer gemacht. Wenn das nicht der Fall wäre, hätte ich dir nicht von deiner Mutter erzählt.“


  „Und warum nicht?“, fragte Kelly verwundert.


  „Weil Elise dein Verständnis verdient, nicht deine Verachtung.“ Sylvie sah sie ernst an. „Bisher warst du nur zu Letzterem fähig.“


  Kelly musste zugeben, dass das stimmte. Jetzt jedoch konnte sie die Gefühle ihrer Mutter nachvollziehen.


  Nach Rodericks Abreise verging die Zeit für Kelly nur sehr langsam. Kathy wirkte merklich entspannter, seit er fort war, während Kelly seiner Rückkehr im April mit gemischten Gefühlen entgegensah. Einerseits sehnte sie sich danach, ihn wiederzusehen, auf der anderen Seite fürchtete sie sich davor, weil sie sicher war, dass Roderick sie jetzt hassen musste.


  „Du siehst in letzter Zeit nicht gut aus“, bemerkte Kathy sechs Wochen nach Rodericks Fortgehen.


  Kelly war bei ihrer Cousine, um ihr bei den Vorbereitungen für das große Fest zu helfen, das in drei Wochen stattfinden sollte, obwohl es ihr jedes Mal einen Stich versetzte, wenn sie den Namen des Ehrengastes auf den Plakaten sah, die sie verteilen wollten.


  Die ganze Zeit über hatte sie Kathy nicht verraten, dass Roderick sie wiedererkannt hatte, weil sie ihre Cousine nicht unnötig aufregen wollte.


  „Ich fühle mich bestens“, entgegnete Kelly. Ihr schlechtes Aussehen war darauf zurückzuführen, dass sie nachts nicht schlafen konnte. „Er kommt also tatsächlich?“ Sie deutete auf das Plakat in ihrer Hand.


  „Ja. Er rief vor zwei Wochen an, um es zu bestätigen.“


  „Warum hast du mir von dem Anruf bisher nichts gesagt?“, fragte Kelly vorsichtig.


  „Weil ich in letzter Zeit den Eindruck hatte, dass du nicht gern von ihm sprichst.“


  „Wie klang er denn so?“, fragte Kelly beiläufig.


  „Sexy, wie immer.“ Kathy wurde nachdenklich. „Er war sehr höflich und erstaunlich nett.“


  „Hat er – sich nach uns anderen erkundigt?“ Kelly ließ sich nicht anmerken, wie gespannt sie auf die Antwort ihrer Cousine wartete.


  „Nur ganz allgemein. Ich …“ Kathy sprach nicht weiter, weil das Telefon klingelte. „Hallo?“, meldete sie sich. „Komisch, wir haben gerade von Ihnen gesprochen.“ Sie warf ihrer Cousine einen bedeutsamen Blick zu. „Wir, das sind Kelly und ich. Es ging um das Fest. Sie kommen doch nach wie vor, nicht wahr?“


  „Roderick möchte dich sprechen.“ Ihre Cousine hielt ihr den Hörer hin.


  „Kelly?“


  Kelly nahm ihn und meldete sich zögernd. „Ja?“


  Einen langen Augenblick war es still in der Leitung. „Kelly?“, sagte Roderick endlich.


  „Ja.“


  „Ich habe im Hotel angerufen. Deine Tante sagte mir, du seist bei ihrer Tochter. Du hast doch hoffentlich nichts dagegen, dass ich dich bei Kathy anrufe?“


  Seine Stimme klang fremd und erinnerte in nichts an den Mann, der sie so leidenschaftlich geliebt hatte. „Nein“, antwortete Kelly steif. „Was willst du?“


  „Mich für den zweiten Brief bedanken, den du an die Zeitschrift geschrieben hast. Das brauchtest du nicht zu tun, aber ich danke dir trotzdem.“


  Kelly hatte sofort nach Rodericks Abreise an die Zeitschrift geschrieben und betont, wie sehr sie ihre abfällige Kritik über den Film „Ein neuer Anfang“, bedauere. Es sei ein ergreifender, einfühlsamer Film, dem Roderick in seiner Rolle gerecht geworden sei. Das war das Mindeste, was Kelly unter den Umständen hatte tun können. Die Zeitschrift hatte ihren Entschuldigungsbrief in ihrer neuesten Ausgabe veröffentlicht.


  „Ich habe nur die Wahrheit geschrieben“, erwiderte Kelly sachlich.


  „Trotzdem möchte ich dir dafür danken“, erklärte Roderick wieder. „Wie geht es dir, Kelly?“


  Bildete sie sich das ein oder hatte seine Stimme auf einmal einen zärtlichen Klang? „Es geht mir gut“, antwortete sie kurz.


  „Und dir?“


  „Ich arbeite, obwohl ich eigentlich vorhatte, Urlaub zu machen. Mir geht es auch gut.“


  „Das freut mich.“ Kelly überhörte die Anspielung auf den Urlaub. „Nun, wenn das alles ist …“ Sie wusste, dass Kathy der Unterhaltung aufmerksam folgte, und wollte das Gespräch beenden.


  „Kelly?“, fragte Roderick scharf. „Wie geht es dir wirklich?“


  „Ich sagte dir doch, gut.“


  „Du bist ein Feigling!“ Wütend legte er auf.


  Kelly wusste genau, was er meinte, aber sie dachte nicht daran, Kathy auf das Thema anzusprechen.


  „Ist alles in Ordnung?“, fragte diese neugierig.


  „Ja.“ Kelly wandte sich ab. „Machen wir mit dem Sortieren der Plakate weiter?“


  Kathy begriff, dass sie keine Fragen stellen sollte. Sie warf Kelly jedoch prüfende Blicke zu, die diese nicht zur Kenntnis nahm. Es dauerte nicht lange, und sie widmeten sich wieder ihrer Arbeit, als wäre Rodericks Anruf nie dazwischengekommen.


  Alles war für das große Gartenfest vorbereitet, und die Stände und Aufbauten waren auf dem weitläufigen Gelände von „The Hall“ errichtet und festlich geschmückt. Selbst das Wetter spielte mit, denn die Sonne strahlte von einem wolkenlosen blauen Himmel.


  Doch Kelly war unruhig und konnte sich nicht recht auf das Fest freuen. Bei dem bloßen Gedanken, Roderick wiederzusehen, wurde sie nervös. Sie war so aufgeregt, dass sie sicherheitshalber Michael Fenwick gebeten hatte, sie am Nachmittag zu begleiten.


  „So, Kelly, das wär’s. Alles ist fertig.“ Kathy war zu ihr getreten und schaute sich zufrieden um. „Jetzt können wir nur hoffen, dass die Leute am Nachmittag auch kommen.“


  „Vermutlich wird ganz Selchurch auf den Beinen sein“, bemerkte Kelly trocken. „Keiner von all denen, mit denen ich gesprochen habe, will sich dieses Ereignis entgehen lassen.“


  „Nun, wir haben dieses Jahr ja auch eine besondere Attraktion“, erklärte Kathy.


  „Ist Roderick schon da?“, fragte Kelly scheinbar nebenbei.


  „Nicht, dass ich wüsste. Er wird wieder im Hotel absteigen, nicht wahr?“


  „Ja.“ Eine Frau, bei der es sich wohl um die tüchtige Barbie gehandelt haben musste, hatte vor einer Woche angerufen und auf Rodericks Namen zwei Zimmer für eine Nacht bestellt. Seitdem hatte Kelly sich immer wieder gefragt, für wen das zweite Zimmer sein mochte. „Diesmal bringt er jemanden mit“, berichtete sie.


  „Sicher eine Freundin“, vermutete Kathy gleichgültig.


  Kelly sah ihre Cousine forschend an. „Macht dir das überhaupt nichts aus?“


  „Nicht das Geringste.“ Kathy zuckte die Schultern. „Sie wird seine Aufmerksamkeit ablenken.“


  Kelly konnte sich mit dem Umstand, dass Roderick nicht allein kam, nicht so leicht abfinden. Er musste doch wissen, wie weh er ihr damit tat. Aber vielleicht beabsichtigte er genau das.


  Am Nachmittag machte sie sich mit besonderer Sorgfalt zurecht. Sie entschied sich für ein eng anliegendes türkisfarbenes Kleid, das die Farbe ihrer Augen betonte, und legte etwas mehr Make-up als sonst auf. Ihr dunkles Haar hatte sie mit zwei türkisfarbenen Kämmchen zurückgesteckt, sodass es ihr locker über die Schultern fiel. Als einzigen Schmuck wählte sie das Kettchen mit dem Kreuz, das ihre Mutter ihr vor Jahren geschenkt hatte.


  Um zwei Uhr kam Michael, um sie zu holen. Er hielt mit seiner Bewunderung nicht zurück. Kelly blieb wie angewurzelt stehen, als sie in der Hotelhalle plötzlich Roderick vor sich hatten. Sie schauten sich an, und obwohl sie beide in Begleitung waren, vergaßen sie alles um sich herum.


  Schließlich war es die schöne blonde Frau an Rodericks Seite, die den Bann brach. „Willst du uns nicht bekannt machen, Roderick?“, schlug sie vor.


  Er wandte sich widerstrebend von Kelly ab und sah seine Begleiterin an. Kelly folgte seinem Blick. Die junge Frau trug ein raffiniert schlichtes graues Kostüm mit einer schwarzen Bluse und mochte etwa in Rodericks Alter sein. Sie war groß und schlank und wirkte sehr selbstbewusst. Neben ihrer eleganten Erscheinung kam Kelly sich trotz der Mühe, die sie sich mit ihrem Aussehen gegeben hatte, irgendwie unscheinbar vor.


  „Natürlich“, sagte Roderick. „Darf ich dir Mrs Grants Nichte Kelly und ihren Freund Michael Fenwick vorstellen? Kelly, Michael, das ist meine Sekretärin Barbie Daniels.“


  Es schmerzte Kelly, dass Roderick sie vorgestellt hatte, als sei sie für ihn nichts weiter als die Nichte der Hotelbesitzerin.


  „Ich freue mich, Sie kennenzulernen“, erwiderte Barbie.


  „Sind Sie auf dem Weg nach ‚The Hall‘?“, fragte Michael höflich.


  „Richtig“, bestätigte Roderick. „Sie auch?“


  „Ja.“ Michael lächelte freundlich.


  „Ich gebe nur schnell unsere Schlüssel am Empfang ab“, sagte Barbie zu Roderick.


  Kelly hatte die ganze Zeit über kein Wort gesprochen, weil sie zu verwirrt war. Rodericks Sekretärin war so ganz anders, als sie sich eine Mutter von drei Kindern vorgestellt hatte.


  „Schön, dich wiederzusehen, Roderick“, sagte Kelly endlich. „Wann seid ihr angekommen?“


  Seine Miene blieb ausdruckslos. „Vor einer Stunde.“


  „Nun, lasst euch nicht aufhalten.“ Kelly hatte das Bedürfnis zu fliehen. „Michael und ich wollten auch gerade gehen.“


  Roderick nickte. „Vielleicht sehen wir uns später“, erwiderte er kühl.


  Kelly zitterte am ganzen Körper, als sie zu Michaels Wagen kamen. Sie war froh, als sie auf dem Beifahrersitz saß, weil ihre Knie unter ihr nachzugeben drohten. Alles war noch viel schlimmer, als sie sich vorgestellt hatte. Roderick verhielt sich ihr gegenüber wie ein Fremder, und seine Sekretärin war eine gefährlich attraktive Frau …


  Roderick eröffnete das Fest mit so viel Charme, Witz und Humor, dass alle begeistert waren.


  „Gar nicht übel“, bemerkte Barbie, die zu Kelly getreten war, während Michael sich in einiger Entfernung mit seinen Eltern unterhielt. „Wenn man bedenkt, dass er so etwas noch nie gemacht hat, kann man ihm nur gratulieren.“


  „Aber – tun Schauspieler so etwas nicht ständig?“ Kellys Neugier war erwacht.


  Barbie lächelte. „Stars von Rodericks Kaliber nicht. Ich bin mitgekommen, weil ich den Verdacht hatte, er wollte sich über mich lustig machen.“


  „Nun, dann kann ich nur hoffen, dass Sie sich hier gut amüsieren.“ Kelly wollte sich abwenden.


  „He …“ Barbie hielt sie zurück. „Roderick hat mich gewarnt, dass Sie ziemlich kratzbürstig sind. Sollte er damit recht haben?“


  Kelly erbleichte. „Er hat Ihnen von mir erzählt?“


  Barbie winkte ab. „Nur flüchtig. Und ich bin auch nicht hergekommen, um mich über irgendjemanden lustig zu machen. Ich konnte einfach nur nicht glauben, dass er das hier wirklich macht. Er war sehr gut.“


  Kelly überlegte, was Roderick seiner Sekretärin über sie erzählt haben mochte.


  Barbie beobachtete sie. „Sie sind also die Frau, die diese Briefe über ihn geschrieben hat.“ Als Kelly nicht reagierte, fuhr sie fort: „Der zweite war eine wirklich nette Geste. Ich weiß, dass Roderick sich darüber sehr gefreut hat.“


  „Fanden Sie?“, erwiderte Kelly gleichmütig.


  „Die Frau in dem roten Kleid dort drüben ist Ihre Cousine, nicht wahr?“, fragte Barbie unvermittelt.


  Kelly folgte ihrem Blick und sah, dass Kathy dabei war, Roderick mit den Leuten um ihn herum bekannt zu machen. „Ja“, antwortete sie einsilbig.


  „Eine sehr attraktive Frau“, stellte Barbie fest.


  „Ja“, bestätigte Kelly geistesabwesend.


  Barbie sah Kelly in die Augen. „Aber sie ist keine Seenixe.“


  Kelly zuckte zusammen. „Wie meinen Sie das, Mrs Daniels?“


  „Nennen Sie mich doch Barbie“, bot diese ihr an. „Bitte entschuldigen Sie mich, aber ich glaube, ich muss Roderick retten, ehe er von den Leuten erdrückt wird.“ Sie begann, sich einen Weg durch die Menge zu bahnen.


  Kelly blieb benommen zurück. Barbie Daniels’ Anspielung auf die „Seenixe“ war kein Zufall. Was hatte Roderick seiner Sekretärin über sie erzählt? Kelly hatte keine Gelegenheit, ihn darauf anzusprechen, weil er den ganzen Nachmittag über ständig von anderen mit Beschlag belegt wurde.


  Das Fest wurde ein Bombenerfolg. Kelly wusste, dass Kathy mit dem Erlös, der wie immer an eine wohltätige Organisation ging, mehr als zufrieden sein würde. Doch für Kelly wurden die Stunden zur Qual. Roderick gab sich allen gegenüber freundlich und charmant, nur wenn sein Blick ihr begegnete, wandte er sich ab. Er hatte ihr den Mangel an Vertrauen also nicht verziehen.


  Gegen fünf schützte Kelly Kopfschmerzen vor und bat Michael, sie nach Hause zu bringen, obwohl das Fest noch in vollem Gang war. In ihrem Zimmer ließ sie sich erschöpft auf das Bett sinken und schlief sofort ein.


  Als Kelly erwachte, brach die Dämmerung herein, und sie hatte das merkwürdige Gefühl, nicht allein zu sein. Schlaftrunken blickte sie sich um und entdeckte Roderick, der neben ihrem Bett saß.


  „Was tust du hier?“, flüsterte sie und richtete sich auf. „Meine Tante …“


  „Hat mir gesagt, du hättest dich hingelegt, weil du dich nicht wohlfühltest“, ergänzte er.


  „Sie hatte aber bestimmt keine Ahnung, dass du in mein Zimmer willst.“


  „Mag sein“, gab Roderick zu. „Aber ich muss unbedingt mit dir sprechen.“


  „Worüber?“ Kelly war auf der Hut. „Hast du nicht schon genug über mich geredet?“


  Er blickte sie verwundert und verständnislos an. „Wie meinst du das?“


  Kellys Augen hatten sich inzwischen an das Halbdunkel gewöhnt, und sie konnte Rodericks Züge deutlich erkennen. „Deine Sekretärin scheint bestens über mich informiert zu sein. Sie wusste über uns beide Bescheid und nannte mich sogar ‚Seenixe‘“, warf sie ihm vor.


  „Barbie weiß überhaupt nichts von uns“, widersprach Roderick grimmig. „Falls sie etwas weiß, sind das nur Vermutungen oder Schlüsse, die sie aus meinem Verhalten gezogen hat. Sie hat das mit der ‚Seenixe‘ gesagt, weil mir das einmal herausgerutscht ist. Ich habe deinen Namen nie vorher erwähnt.“


  Kelly war beschämt. „Bitte entschuldige“, sagte sie leise.


  „Hast du mittlerweile mit Kathy gesprochen?“, fragte Roderick plötzlich.


  Kelly konnte ihm nicht ins Gesicht sehen. „Ich spreche ständig mit ihr …“


  „Du weißt genau, was ich meine.“ Er stand auf. „Himmel, Kelly, warum willst mir nicht glauben? Weißt du überhaupt, wie sehr ich dich in den neun Wochen vermisst und mich nach dir gesehnt habe?“


  „Du wusstest doch, wo ich zu finden bin.“


  „Und du weißt, dass ich mit deinem Misstrauen nicht leben kann.“


  „Es tut mir leid.“ Hilflos schaute sie auf ihre Hände.


  Roderick hob ihr Kinn, sodass sie gezwungen war, ihn anzusehen. „Nein, das tut es nicht, sonst würdest du dich bemühen, die Wahrheit zu erfahren!“


  Das zornige Funkeln in seinen Augen verunsicherte sie. „Ich kann es nicht …“


  „Du willst sie nicht wissen, weil du Angst davor hast. Dir geht es um den Stolz deiner Cousine. Ich jedoch spreche von unserer gemeinsamen Zukunft, Kelly. Inzwischen ist mir klar, was dir mehr bedeutet.“ Damit stürmte er aus dem Zimmer und schlug die Tür hinter sich zu.


  Das ist das Ende, dachte Kelly verzweifelt. Was soll ich jetzt tun? Zu Kathy gehen und ihr auf den Kopf zusagen, dass sie mich belogen hat? Wenn Roderick mich jetzt verlässt, dann für immer. Aber das könnte ich nicht ertragen …


  10. KAPITEL


  „Roderick ist fort“, erklärte Barbie Daniels am nächsten Morgen, als Kelly sich nach ihm erkundigte.


  „Fort?“ Kelly war verwirrt. „Wohin ist er gegangen?“


  Barbie zuckte die Schultern. „Er ist mit der Abendmaschine nach Kalifornien geflogen.“


  „Ohne Sie?“


  „Ohne mich“, bestätigte Barbie. „Ich fahre den Wagen zurück.“


  „Ich verstehe.“ Aber sie war ratlos.


  „Und ich wünschte, ich täte es nicht.“ Barbie seufzte mitfühlend. „Roderick hat mir lediglich gesagt, dass er abreist, aber ich nehme an, er hat vorher noch mit Ihnen gesprochen, nicht wahr?“


  „Ja.“ Kelly wusste nur, dass sie unbedingt noch einmal mit Roderick sprechen musste.


  „Ich weiß zwar nicht, was zwischen Ihnen und Roderick vorgefallen ist, aber er hat sich aufgeführt, als hätte er seinen besten Freund verloren – oder die Frau, die er liebt. Liege ich da richtig?“


  „Ich …“


  „Lieben Sie ihn, Kelly?“


  „Ja“, gestand sie. „Ich liebe ihn von ganzem Herzen.“


  „Dann verstehe ich nicht, wo das Problem liegt“, wunderte sich Barbie.


  „Das können Sie auch nicht.“ Kelly wich dem forschenden Blick der jungen Frau aus. „Dazu ist die Sache zu kompliziert.“


  „Wollen Sie sich mir nicht trotzdem anvertrauen?“


  „Nein.“


  „Hören Sie, Kelly, Roderick ist ein Mann, der nicht aufgibt, wenn er sich etwas in den Kopf gesetzt hat“, unterbrach Barbie sie ungeduldig. „Somit muss das Problem bei Ihnen liegen. Woran hapert es also, wenn Sie ihn auch lieben? Vielleicht kann ich Ihnen helfen.“


  Kelly schüttelte den Kopf. „Das glaube ich nicht. Wissen Sie, wann Roderick wieder nach England zurückkommt?“


  „In ungefähr einer Woche, würde ich sagen.“ Barbie runzelte die Stirn. „Wollen Sie dann mit ihm sprechen?“


  „Ja“, erwiderte Kelly. „Ich muss ihm etwas erklären.“


  „Warum wollen Sie warten, bis er zurückkommt, wenn es so wichtig ist?“, drängte Barbie. „Sprechen Sie sofort mit ihm.“


  „Aber Sie sagten doch, er sei nach Amerika geflogen …“


  „Und?“


  Kelly lachte nervös. „Sie wollen mir doch nicht etwa vorschlagen, ich soll ihm nachfliegen?“


  „Genau das wollte ich!“


  „Mrs Daniels, als Rodericks Sekretärin mögen Sie es gewöhnt ein, durch die Welt zu jetten, aber Leute wie ich fliegen nun mal nicht kurz entschlossen nach Amerika, schon gar nicht, wenn nicht einmal feststeht, ob sie dort willkommen sind“, setzte Kelly zweifelnd hinzu. In der vorausgegangenen Nacht hatte sie wach gelegen und war zu dem Entschluss gekommen, dass sie Roderick vertrauen und glauben würde, was er ihr sagte, weil sie ohne ihn nicht sein konnte.


  „Also, wenn ich …“ Barbie sprach nicht weiter und schaute an Kelly vorbei. „Wenn mich nicht alles täuscht, ist Ihre Cousine genauso unglücklich wie Sie.“


  Kelly drehte sich um und war erschrocken, als sie Kathys bleiches Gesicht sah. „Was ist los?“, fragte sie beunruhigt. „Ist etwas mit Peter oder Heather?“


  „Nein, alles ist bestens.“ Kathy blickte Barbie an. „Ich muss mit dir reden, Kelly. Allein“, fügte sie verlegen hinzu.


  „Schon verstanden“, erklärte Barbie gutmütig. „Ich wollte sowieso gerade frühstücken gehen. Bis später, Kelly.“


  „Können wir in dein Zimmer gehen?“, bat Kathy, sobald sie allein waren. „Ich möchte nicht, dass uns jemand hört.“


  Kelly hatte keine Ahnung, was mit Kathy los war, aber da ihre Cousine so bedrückt wirkte, führte sie sie in ihr Zimmer. „Was ist denn passiert?“, fragte sie, sobald sie die Tür geschlossen hatte.


  Kathy ließ sich matt auf einen Stuhl sinken. „Roderick hat mich gestern Abend angerufen“, bekannte sie.


  Alle Farbe wich aus Kellys Gesicht. „Nein!“, stöhnte sie. Er hatte die Dinge also selbst in die Hand genommen.


  Ihre Cousine sah gequält zu ihr auf. „Ich hatte ja keine Ahnung … oder vielleicht wollte ich es auch nicht sehen. Ich wollte nicht wahrhaben, dass du und Roderick – dass ihr euch liebt“, gestand sie mit erstickter Stimme. „Wenn ich nicht den Kopf in den Sand gesteckt hätte, wäre alles anders gekommen.“


  „Kathy …“ Kelly setzte sich vor ihre Cousine auf den Boden. „Was hat Roderick zu dir gesagt?“


  „Nur, was ich eigentlich schon ahnte …“, sagte Kathy. „… Dass ihr euch liebt und dass ich zwischen euch stehe.“


  „Das hat er gesagt?“ Kelly war entsetzt über Rodericks Grausamkeit.


  „Das mit dem Dazwischenstehen natürlich nicht.“ Kathy lächelte matt. „Dafür ist er zu sehr Gentleman.“ Sie blickte Kelly zerknirscht an. „Aber ich stehe zwischen euch, nicht wahr?“


  „Kathy …“


  „Ist es nicht so?“, beharrte diese.


  Kelly stand auf. „Roderick hatte kein Recht, dich damit zu belasten und dich so aufzuregen …“


  „Natürlich hatte er ein Recht dazu“, erklärte Kathy. „Er kämpft für das, was er haben will.“


  „Aber auf deine Kosten.“


  Kathy seufzte. „Er wusste von Anfang an, wer ich bin, nicht wahr?“


  Kelly blickte ihre Cousine resigniert an. „Ja.“


  „Das dachte ich mir.“ Kathy lächelte traurig. „Er hat sich nicht geändert. Er spielt immer noch den Beschützer. Selbst nachdem ich ihn belogen hatte, um ihn dazu zu bringen, mit mir zu schlafen, hat er mir keine Vorwürfe gemacht, sondern war besorgt, er könnte mir wehgetan haben. Da fühlte ich mich schrecklich!“


  „Nachdem du ihn belogen hattest?“, wiederholte Kelly fassungslos. „Aber ich dachte …“


  „Ach, Kelly, jetzt musst du dir doch denken können, wie es wirklich war“, gab Kathy zu. „Roderick hat mich nicht verführt. Ich wusste, dass er mich attraktiv fand. Da habe ich mich an ihn herangemacht und behauptet, ich hätte meine Unschuld längst verloren, er brauche sich also keine Gedanken zu machen. Er war schockiert, als er merkte, dass ich noch Jungfrau war.“


  Kathys Geständnis kam so unvorbereitet, dass Kelly nicht wusste, was sie dazu sagen sollte.


  „Roderick machte sich meinetwegen sogar Gedanken“, fuhr Kathy fort. „Er sagte, ich gehörte zu den Mädchen, die diesen Schritt später bereuen würden. Und das habe ich dann ja auch weiß Gott getan.“


  „Hast du mich deshalb an deinem Hochzeitstag belogen?“ Kathy nickte. „Ich hatte solche Gewissensbisse, dass ich einfach mit jemandem darüber sprechen musste. Aus Stolz habe ich Roderick die Schuld in die Schuhe geschoben. Da du für mich immer wie eine Schwester warst, fürchtete ich, du würdest entsetzt sein, wenn ich dir die ganze Wahrheit sage.“ Sie lächelte reumütig. „Du hast dich wirklich tapfer für mich geschlagen, Kelly, aber ich kann nicht zulassen, dass du meinetwegen dein Glück aufs Spiel setzt. Ich habe Peter gestern Abend alles gestanden …“


  „Du meine Güte“, stöhnte Kelly.


  Kathy nickte. „Er hatte gewusst, dass es vor ihm einen anderen Mann gegeben hatte, aber weil er glaubte, ich wollte nicht darüber reden, beließ er es dabei.“ In ihren Augen schimmerten Tränen. „Peter hat mein Geständnis wunderbar aufgenommen, Kelly, und ich wünschte jetzt, ich hätte deinen Rat an meinem Hochzeitstag befolgt und ihm alles gebeichtet. Dann wäre all dies möglicherweise gar nicht passiert. Ich war ein Feigling!“


  „Niemand wird davon erfahren“, versprach Kelly. „Diese Sache liegt so weit zurück, dass es besser ist, wir vergessen sie.“


  Kathy rannen die Tränen über die Wangen. „Ich hätte wissen müssen, dass Roderick viel zu anständig ist, um jemandem von meiner Dummheit zu erzählen.“ Sie schaute Kelly unglücklich an. „Ist es jetzt zu spät für euch beide – für eine klärende Aussprache?“


  Kelly wandte sich ab. „Roderick ist fort. Er ist gestern Abend nach Amerika geflogen.“


  Kathy senkte den Kopf.


  „Am besten, du gehst jetzt erst mal heim“, schlug Kelly vor. „Ist zwischen dir und Peter jetzt wirklich alles in Ordnung?“


  „Es ist noch viel schöner als vorher, weil es zwischen uns jetzt keine Geheimnisse mehr gibt.“


  Kelly schöpfte neue Hoffnung. Mit seinem Anruf bei Kathy hatte Roderick also einen letzten verzweifelten Versuch unternommen, ihre Beziehung zu retten. Aber was sollte sie, Kelly, jetzt tun? Ihm in die Staaten folgen? Oder sollte sie doch lieber warten, bis er wieder in London war, und ihn dann anrufen? Wenn sie sich für Letzteres entschied, hatte sie eine lange, qualvolle Woche vor sich …


  Am nächsten Tag saß Kelly bereits in der Maschine nach Los Angeles. Nach ihrem Gespräch mit Kathy hatte Kelly sich Barbie anvertraut. Die junge Frau hatte Verständnis für Kellys Probleme gezeigt, sofort einen Flug gebucht und sie sogar mit dem Wagen zum Londoner Flughafen gebracht. Kelly musst sich eingestehen, dass Barbie nicht nur eine ungewöhnlich tüchtige Sekretärin, sondern auch eine überaus sympathische, einfühlsame Frau war.


  Als sie zum Anflug auf Los Angeles ansetzten, bekam Kelly Lampenfieber, und sie legte sich zum hundertsten Mal zurecht, was sie Roderick sagen würde.


  Sie hatte die Zoll- und Passkontrollen hinter sich und wollte sich eben ein Taxi nehmen, als sie Roderick in der Flughafenhalle entdeckte. Wie in Trance ging Kelly auf ihn zu. Es kam ihr nicht in den Sinn, sich zu fragen, wieso er sie abholen kam, sie war einfach nur glücklich, ihn zu sehen.


  Kelly warf sich in seine Arme und lachte und weinte zugleich. Alle Missverständnisse waren vergessen, und sie küssten sich, als wollten sie nie mehr voneinander lassen.


  „Ich würde liebend gern den ganzen Tag so stehen bleiben“, flüsterte Roderick an Kellys Schläfe, „aber wir versperren den anderen den Weg.“


  Erst jetzt nahm sie die Reisenden wahr, die versuchten, an ihnen vorbeizukommen, weil sie mitten im Ausgang standen.


  Roderick bemerkte ihre Verlegenheit und lachte. „Keine Sorge, so etwas ist man auf Flughäfen gewöhnt. Trotzdem wird es Zeit, dass wir von hier fortkommen.“


  Kelly folgte Roderick, der ihr das Gepäck abgenommen hatte und sie zu einer großen schwarzen Limousine führte. „Ist das dein Wagen?“, fragte sie, während der Fahrer das Gepäck im Kofferraum verstaute.


  „Den haben mir die Leute zu Verfügung gestellt, die die Oscarverleihungen veranstalten“, verriet Roderick, als er auf dem Rücksitz neben Kelly saß. „Wenn sie merken, dass ich nicht da bin, werden sie allerdings nicht mehr ganz so freundlich sein.“ Er legte ihr den Arm um die Schulter und zog sie an sich. „Aber genug davon. Erzähle mir jetzt erst mal …“


  „Was willst du damit sagen, du bist nicht da?“ Kelly lehnte sich zurück und blickte Roderick zuversichtlich an. „Ich bin sicher, dass du den Oscar bekommst.“


  „Vielleicht“, erwiderte gelassen. „Für diesen Fall habe ich jemanden geschickt, der ihn für mich entgegennimmt.“


  Kelly staunte. „Das klingt so, als bekämst du jeden Tag einen Oscar.“


  „Im Gegenteil.“ Er lächelte sie an. „Ich habe überhaupt noch keinen bekommen.“


  „Warum lässt du dir dann die Gelegenheit entgehen, deinen ersten in Empfang zu nehmen?“, fragte sie fassungslos.


  „Als Barbie mich gestern anrief und mir sagte, du kämst heute am Spätnachmittag hier an, musste ich mich zwischen dir und der Oscarverleihung entscheiden.“ Der Glanz in Rodericks Augen sagte Kelly, wer bei ihm immer Vorrang haben würde.


  Sie küsste ihn überschwänglich. „Ich liebe dich, Roderick“, flüsterte sie. „Trotzdem möchte ich, dass du bei der Oscarverleihung dabei bist. Oder ist es dafür etwa schon zu spät?“


  „Das nicht. Die Eingeladenen dürften jetzt gerade vorfahren, aber …“


  „Dann musst du hingehen“, entschied Kelly. „Wenn du zurück bist, haben wir noch genug Zeit für uns.“


  „Ohne dich gehe ich nirgendwohin“, erklärte Roderick ebenso bestimmt.


  Kelly seufzte. „Ich warte im Hotel auf dich.“


  „Wenn ich hingehe, kommst du mit“, beharrte er.


  „Aber ich bin doch gar nicht eingeladen“, gab Kelly zu bedenken. „Zu solchen Verleihungen wird man doch schon Monate vorher eingeladen.“


  Roderick schüttelte den Kopf. „Ich habe eine Einladung für mich und eine Begleitung. Also? Gehen wir beide oder bleiben wir beide fort?“


  Kelly sah die Liebe in seinen Augen, und ihr letzter Zweifel verflog. „Wir gehen beide“, erklärte sie und küsste ihn.


  Die Fahrt zum Hotel verging wie im Flug, weil Rodericks Küsse Kelly alles andere vergessen ließen.


  „Morgen gehen wir zusammen schwimmen“, versprach er, als sie am Meer entlangfuhren.


  Kelly schaute auf das tiefblaue Wasser. „Es sieht aber nicht sehr einladend aus.“


  „Findest du?“ Roderick lächelte amüsiert. „Abwarten. Wenn ich dabei bin, wird meine kleine Seenixe schon Lust bekommen.“


  Kelly lachte. „Abgemacht, ich nehme die Herausforderung an.“


  Im Hotel angekommen, erledigte Roderick die Formalitäten am Empfang, dann fuhren sie in seine Suite hinauf. „Hier geht es im Augenblick sehr ruhig zu, weil die meisten Gäste bei der Oscarverleihung sind“, erklärte er.


  Sie staunte. „Ich könnte hier im Hotel also Stars wie Glenda Jackson, Lauren Bacall oder Richard Gere begegnen?“


  Roderick nickte. „Sicher. Ein Großteil der Stars wohnt aber in der Umgebung, in Malibu oder Bel Air. Morgen fahren wir in der Gegend herum, und ich zeige dir alles, was dich interessiert.“


  Kelly hielt den Atem an, als sie Rodericks luxuriöse Suite betraten. Im Salon öffnete er eine Tür, die nach rechts führte. „Das ist dein Zimmer.“


  Sie warf einen Blick hinein und stellte fest, dass es ebenso vornehm eingerichtet war wie der Salon. „Und wo schläfst du?“, fragte sie scheu.


  „Dort drüben.“ Roderick öffnete eine Tür auf der gegenüberliegenden Seite. Kelly schaute in einen Raum, der dem anderen glich, doch herumliegende persönliche Gegenstände zeigten an, dass er bewohnt wurde.


  Sie blickte sich um, und entschied dann: „Ich werde auch hier schlafen.“


  Ehe Roderick etwas sagen konnte, klopfte es diskret an der Tür. „Das wird unser Gepäck sein“, vermutete er.


  „Fein.“ Kelly kehrte in den Salon zurück und überlegte besorgt, was sie zur Verleihung anziehen sollte. Ein Abendkleid hatte sie natürlich nicht mitgebracht …


  Doch als sie ihren Koffer öffnete, lag obenauf sorgfältig zusammengefaltet das schimmernde graublaue Gewand, das sie an dem Abend getragen hatte, als ihr Onkel und ihre Tante die Essenseinladung gaben.


  „Barbie ist ein Engel“, seufzte Kelly erleichtert. „Sie hat mir beim Packen geholfen und wirklich an alles gedacht. Sie ist unbezahlbar!“


  Roderick nickte. „Ja, das kann man wohl sagen.“


  „Willst du dich nicht auch umziehen?“ Kelly genierte sich ein wenig, sich vor Roderick auszuziehen, obwohl er sie schon nackt gesehen hatte.


  „Mir bleibt wohl nichts anderes übrig.“ Er wandte sich ab, weil er Kellys Verlegenheit bemerkt hatte.


  Sie ging ins Bad und duschte rasch, dann schlüpfte sie in das Abendkleid.


  Als Kelly wenig später aus dem Bad kam, trug Roderick einen feierlich aussehenden schwarzen Abendanzug.


  „Du siehst wundervoll aus, Liebling.“ Roderick nahm sie in die Arme und küsste sie. „Möchtest du nicht doch lieber hierbleiben?“, fragte er mit heiserer Stimme. „Du musst müde sein. Wäre es nicht besser, wir gingen ins Bett?“


  Der Gedanke war verlockend, aber Kelly blieb fest. „Ich würde viel lieber hier bleiben“, gestand sie. „Aber ich möchte, dass du den Oscar persönlich entgegennimmst.“


  Roderick wirkte auf einmal seltsam hilflos.


  Kelly trat etwas zurück und betrachtete ihn. Erst jetzt fiel ihr auf, wie angespannt Roderick aussah. Dabei hatte sie geglaubt, ihn könne nichts erschüttern! „Keine Sorge, Liebling, ich bin ja bei dir“, sagte sie und strich ihm zärtlich über die Wange.


  „Da ist noch etwas“, fuhr Roderick fort. „Ist dir klar, dass du ausgerechnet heute im Mittelpunkt der allgemeinen Aufmerksamkeit stehen wirst? Die Leute werden neugierig sein und sich fragen, wer du bist. Verglichen mit dem Abend in dem Restaurant, der dich so aus der Fassung gebracht hat, wird das was dich heute erwartet, ein Hexenkessel sein.“


  „Liebst du mich?“, fragte Kelly.


  „Das weißt du doch.“


  „Dann werde ich es durchstehen“, erklärte sie. „Mit deiner Liebe schaffe ich alles.“


  „Es gab eine Zeit, als sie dir nicht genügte, Kelly“, erinnerte Roderick sie sanft.


  „Damals wusste ich nicht, dass du mich liebst.“


  „Und jetzt glaubst du mir?“


  „Ich weiß es und glaube es“, erklärte Kelly. „Und ich lasse mich nicht ablenken. Wartet der Wagen unten auf uns?“


  Roderick wurde ernst. „Vermutlich. Ich bin noch nie so nervös gewesen“, vertraute er ihr an. „Heute ist der aufregendste Tag meines Lebens. Erst das gespannte Warten, ob du wirklich aus der Maschine steigst, und jetzt die Oscarverleihung …“


  „Dachtest du, ich würde auf halbem Weg aussteigen?“ Roderick lächelte. „Bei dir muss man auf alles gefasst sein“, brummte er.


  Vor dem berühmten chinesischen Theater drängten sich die Menschen und versuchten, einen Blick auf die berühmten Stars zu erhaschen. Kelly wurde fast übel vor Aufregung, als sie aus der Limousine stiegen und die Leute zu drängeln und nach Roderick zu rufen begannen. Seine Nervosität schien sich gelegt zu haben, denn er lächelte und winkte seinen Fans zu, während er sich mit Kelly einen Weg zum Eingang bahnte.


  Der Abend wurde für sie zu einem unvergesslichen Erlebnis. Das Publikum bestand fast nur aus Stars und bekannten Persönlichkeiten der Filmbranche, und Roderick schien die meisten von ihnen, wenn nicht gar alle, zu kennen. Als seine Begleiterin wurde Kelly auch von Schauspielern freundlich begrüßt, die sie bisher nur auf der Leinwand hatte bewundern können.


  Roderick drücke ihren Arm, als die Nominierungen für den besten Schauspieler verlesen wurden. Jetzt verstand Kelly auch, warum er so unruhig war, denn verglichen mit einigen dieser Superstars war er trotz seiner zehnjährigen Filmkarriere noch ein Neuling.


  Roderick zwang sich zum Lächeln, als die Fernsehkameras und Scheinwerfer sich auf ihn richteten. „Wenn sie meinen Namen aufrufen sollten, und ich stehe nicht auf, musst du mich anstoßen“, flüsterte er Kelly zu.


  Sie drückte seine Hand, brauchte ihn dann aber doch nicht anzustoßen, als sein Name verkündet wurde. Roderick zog Kelly strahlend in die Arme und küsste sie vor aller Augen, dann klatschte Kelly so begeistert wie alle anderen, als er zum Podium hinaufstieg, um die begehrte Statue entgegenzunehmen.


  Sie hatte erwartet, dass Roderick sich jetzt bei den übrigen Filmmitwirkenden bedanken würde, wie die anderen Oscarpreisträger es getan hatten, doch zu ihrer Überraschung sagte er etwas ganz anderes.


  „Das ist das schönste Hochzeitsgeschenk, das ich mir hätte wünschen können – außer meiner reizenden Verlobten natürlich“, erklärte er lächelnd. „Ich danke Ihnen.“


  Im Vergleich zu den Reden, die Rodericks Vorgänger gehalten hatten, war seine kurz und schlicht, aber sie schlug ein wie eine Bombe. Kelly lächelte etwas verkrampft, als die Kameras und die Blicke der Anwesenden sich plötzlich auf sie richteten, aber das war auch nicht weiter verwunderlich. Sie hatte keine Ahnung gehabt, was Roderick sagen würde, und seine Ankündigung hatte sie ebenso unvorbereitet getroffen wie die anderen. Ans Heiraten hatte sie überhaupt nicht gedacht. Es hätte ihr schon genügt, einfach mit ihm zusammenzuleben.


  „Jetzt sitzt du in der Falle“, flüsterte er ihr zu, nachdem er seinen Platz wieder eingenommen hatte und die Aufmerksamkeit der Anwesenden sich auf den nächsten Preisträger richtete. „Wenn du mich jetzt nicht heiratest, werden alle wissen, dass du mich abgewiesen hast.“


  „Wer hat denn etwas von Abweisen gesagt?“, wisperte Kelly.


  In Rodericks Augen leuchtete es auf. „Du willst mich also heiraten?“


  „Nach dieser Ankündigung bleibt mir ja wohl nichts anderes übrig“, seufzte Kelly in gespielter Resignation.


  Roderick drückte ihre Hand. „Gehen wir“, sagte er leise.


  „Du kannst doch nicht einfach deinen Oscar nehmen und davonlaufen“, gab sie zu bedenken.


  „Und warum nicht?“


  „Weil ich es sage, Mr Roderick Richard Bartlett.“


  Er lehnte sich mit einem amüsierten Lächeln zurück. „Du scheinst mir eine ganz schön herrschsüchtige Ehefrau zu werden“, sinnierte er.


  „Du kannst dir das mit dem Heiraten ja noch einmal überlegen …“


  „Kommt nicht infrage“, flüsterte Roderick zurück. Dann saß er still neben Kelly und sah sich den Rest der Zeremonie an.


  „Von mir aus hätten wir ruhig zu der Party gehen können“, erklärte Kelly zwei Stunden später schläfrig, als sie mit dem Kopf auf Rodericks nackter Brust lag. Sie waren ins Hotel zurückgekehrt und lagen eng umschlungen beieinander, nachdem sie sich leidenschaftlich geliebt hatten. „Ich war gar nicht müde.“


  „An der Eile, mit der ich hierher zurück wollte, musst du doch gemerkt haben, dass ich kein Interesse an der Party hatte.“ Roderick lachte leise. „Ich hatte ganz andere Dinge im Kopf.“


  Kelly ging auf seinen Ton ein. „Ja, natürlich. Du konntest es kaum erwarten, meinen Onkel und meine Tante anzurufen.“ Nach der Rückkehr ins Hotel hatten sie eine halbe Stunde mit Bill und Sylvie gesprochen, und Kathy und Peter, die gerade bei ihnen waren, hatten sich den Glückwünschen angeschlossen.


  „Hexe!“ Roderick küsste sie zärtlich auf die Nasenspitze.


  Kelly wurde ernst. „Es war lieb von dir, sie anzurufen. Mein Onkel und meine Tante waren etwas beunruhigt, weil ich dir Hals über Kopf nachgeeilt bin.“


  „Während sie jetzt die Hochzeit vorbereiten können.“ Roderick zog Kelly enger an sich. „Barbie müssen wir natürlich auch Bescheid geben. Sie war es ja schließlich, die mich angerufen und mir verraten hat, dass du kommst.“


  Kelly kuschelte sich an ihn. „Sie ist wirklich eine liebenswerte Frau. Meinst du, Barbie und ihr Mann würden bei unserem Kind Pate sein wollen?“


  „Ist es mit der Familienplanung nicht noch ein bisschen früh?“, neckte Roderick sie.


  Sie hob den Kopf und blickte ihn kokett an. „Wer weiß? So wie wir uns vorhin geliebt haben, könnte es gut sein, dass unser erstes Baby schon unterwegs ist, auch ohne Planung.“


  Roderick machte ein verdutztes Gesicht, dann blitzte es in einen Augen auf. „Vielleicht sollten wir da lieber auf Nummer sicher gehen – falls du nicht zu müde bist, heißt das.“


  Kelly schmiegte sich an ihn. „Für dich werde ich nie zu müde sein.“ Es gab noch so viel zu sagen, aber das hatte Zeit bis morgen. Im Augenblick gab es für sie nichts Schöneres, als in Rodericks Armen zu liegen und von ihm geliebt zu werden …


  – ENDE –
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